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Nicht Jammern über selbstvetschuldetesUnglück,sondern klares Erkennen, Wollen Und Han-
deln ist endlich Aufgabe des Deutschen Volkes, dabei Haß und Fäuste detn Feinde und

Verderber, Herz Und Hand dem Deutschen Volksgenassen, der Mitkämpfer ist für Deutschlands
Wiedergebutt gegen die Politik des Verfalle und die Wehrlosigkeit Lu d e n d o r ff (1927).
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Jesuitismus and römischeKirche
Von General Ludendorsf

Fm Rahmen der Veröffentlichung von Arbeiten des Feldberrm die entweder

bisher unveröffentlicht oder nur einem kleinen Leserkreis zugänglichwaren,

bringen wir den nachstehenden Aufsatz, der 1928 in der ,,Deutschen Wochen-
schau« erschienen war. Die Schriftleitung.

Jmmer wieder bitten mich katholischeDeutsche- ich möchtedoch einen Unter-

schied machen zwischen Jesuitismus, ihrem Glauben und ihrer Kirche. Jmmer

wieder erwidere ich, daß ich, wie es klar aus meinen Kampfzielen hervorgeht,
jede ernste Glaubensüberzeugung achte, so auch ihren Glauben, nur wäre ich
der Ansicht, daß eine Glaubenslehre nicht nur gelehrt, sondern durch eigenes
Studium erworben werden müsse,wie das zur Entfaltung der sittlichenKräfte
im Menschen nötig sei, und jeder müsse sich klar sein, wie weit der Glaube

ihn mit seinen Pflichten für Volk und Vaterland in Konflikt bringen könne.

Gleichzeitig muß ich aber immer wieder feststellen, daß heute (1928) der Je-
suitismus sichanmaßt, die gesamte römischeKirche zu beherrschenund die ihm

widerstrebenden Kräfte innerhalb der römischenKirche rücksichtloszu unter-

drücken. Schrieb doch 1928 die ,,MittelschlesischeZeitung" in einem wütenden

Artikel gegen unsere Bewegung:
,,Denn sie sollten wissen, daß die Katholiken die Sache der Jesuiten als die ihre betrachten!«
Gern würde ich mich eines Besseren belehren lassen. Niemand könnte es

wärmet begrüßenals ich, wenn es anders wäre.

Schlossen 1928 Juden und Freimaurer in Preußen ein Konkordat mit Rom

ab, so schlossensie es tatsächlichmit dem ,,schwarzen" Papst, d. h. mit dem

Jesuitengenerah und nicht mit dem »weißen" Papst, dem sichtbaren HAUPt
der römischenKirche, ab und stärtten wiederum den jesuitischenEinfluß in der

römischenKirche. Eng vereint stehen wieder einmal Jude, Jesuit und Frei-
maurer zur gegenseitigen Unterstützungund zur geistigen, seelischen and kul-
turellen Unterjochung der Völker bereit, um damit deren wirtschaftliche und

politische Beherrschung besser durchführenzu können.

Niemand täuschesichüber den Wert des ,,Sektenstreites" der dem Jesuitismus,
der Freimaurerei oder dem Nosenkreuzertum hörigen Kirchen und politischen
Gruppen. Jm gegebenen Augenblick kommen klare Weisungen der ,,unsichtbaren
Väter", wie z. B. bei Annahme des Konkordats in Bayern, der Gesetzegegen
die Sparer und des Dawespaktes Es wird an der Strippe gezogen und die

Marionetten handeln so, wie z. V. einst bei der Annahme des Dawesgesetzes,
der Gesetze, die uns den Vermögensraub gebracht haben, und bei der Annahme
des Konkordates in Bayern und Preußen.

Der Fesuitismue herrscht in der römischenKirche. Vor mir liegt die Schrift:
Katholizismus und Jesuitismus von Naiv-Prof D. Dr. Hugo Koch, Martin
Mörikes Verlag, München 1913.

.

Professor D. Dr. Hugo Koch gehört, soweit ich unterrichtet bin, zu den

Deutschen Männern, die den Modernisteneid nicht geschworen haben. Der un-

fehlbare Papst Pius x. legte diesen Eid durch sein Motu propkio vom 1.9.
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1910 allen Priestern und Professoren auf. Sie werden durch den Eid gezwun-

gen, das katholische Dogma und die historische ,,Theologie«zu vertreten, auch
wenn Wissenschaft und Geschichteforschungihnen widersprechen. Sie müssen
sich allen wissenschaftlichenErgebnissenverschließenund müssen das lehren-
was der unfehlbare, aber Vom Jesuit völlig abhängigePapst- auf allen Ge-

bieten für richtig hält. 1910 gab es noch in Deutschland Männer, die diesen
Eid Nicht leistetM Und sich gegen den Papst wandten, heute hat der Jesuit den

Deutschen Geist derart geknebeld daß der Gid ohne Widerstand geleistet wird.

Der JesUii ist sich klar- daß seine Herrschaft, so wie er möchte,nur dann ge-

sichert ist- WMU es ihm gelingt, Deutsches Geistesleben zu knechten.

Pros. Dr. Koch schreibt nun iiber die Herrschaft des Jesuitismils in der

römischenKirche das Folgende:
»PapstPius lX. in Gaeia lind Portiti in den Jahan 1848i50

Nach dem flüchtigenRausch und den kurzen Triumphen seiner ersten Ponti ikatssahre hatte
die Stimmung umgeschlagen, war im Kirchenstaat, wie anderwärts, die evolution aus-

gebrochen-Plus IX. floh verkleidet nach der kleinen Festung Gaeta im Neapolitanischen.·.
Dort . . . trat an den schwer enttäuschtenund gekränktenPontier der Versucher heran in Ge-

stalt des JesuitenpatersCurci. Dieser zeigte ihm einen Weg, sein Nei von dieser Welt fest-
ziibalkeidselgie ihrndie Herrlichkeit eines Papstes, der in der Kirche d eselbe Stelle einnimmt
tote der General im Jesuitenotdew der ebenso unbeschränkt über die Gewissen seiner Unter-

gebenengebietet wie der, den das scharf ichtige römische Volk den schwarzen Papst« nennt-

zeigte ihm das leuchtende Diadem der Uniehlbarieihdas sich über seinem Haupte niederlassen
kann, wenn der Jesuitenorden will, und dieser will es, wenn der Papst sich ihm verschreibt...
und dein ZnodernenStaat und der modernen Wissenschaft und der modernen Kultur den
Krieg erklart.

lind der ,StatthalterChristi«wies den Versutther nicht ab. Was er da hörte..., war lieb-
liche Musik in seinen Ohren. Damals wurde zwischen Papsttum und Jesuitenorden ein Bund
geschlossen, der dein Papsttum zwar das Diadem des vollendeten kirchlichen Absoliitismus und
die Gloriole der Unsehlbarkeit brachte, es aber zugleich dem Jesuitenorden auslieferte... Die
Früchte dieser Tätigkeit ides Jesuitenordens und der Civjltn cattoliaa) reisten rasch heran«.
1854 proklainierte Pius IX." (bekanntlich war er Br. Freimaiirer) ,,obwobl gerade die Bischöfe
der Kulturiiinder der Mehrzahl nach ihm dringend abgeraten hatten, das Dogma von der

unbeflecktenEmpfängt-ilsMaria. Im Jahre 1864 erschien der Shilabus «- die Kriegserkiörung
an den modernen Staat und die moderne Kultur, und i. J. 1870 ließ sichPius IX. von einem

sogenanntenallgemeinen Konzil in Wirklichkeit vom Jesuitenordem die Krone des Universal-
episkopates und der Unfehlbarkeit aussetzen«

Noch einen zweitenWürdenträgerder katholischenKirche will ich anführen,
und zwar den Dr. theol. J. A. Kofler, tatsächlichist der Name dieses Deutschen
römischenPriesters ein anderer. · Jch führte seine Schrift »KatholischeKirche
und Judentum", Verlag F. Eber Nachf- München 1928,- bereits in meinem
Werke ,-,Kriegsheizeund Völkermorden« an.

Dr. theol. J. A. Kofler zeigt uns nun klar, wie der Jude im Jesuitismus
Uad durch diesen in der katholischenKirche herrscht, genau-so, wie durch die

Freimaurerei in der protestantischenKirche. Ich weise hierbei auf mein eben

erwähntes Werk hin.

Jgnatius von Loyola bedauerte, daß er kein Jude sei- sein Nachfolger
Lainez brauchte das nicht mehr zu bedauern, er war Jude. Unter ihm konnte

die Beriudung des Ordens starke Fortschritte machen. Pfarrer Kofler schreibt
»Nun war es aber gerade Lainez, der beim Ausbau der Verfassungdes Jesuitenordene

und dann aiif dem entscheidenden Konzil von Trient bei der dogmatischenFestlegungder kirch-

lichen Glaubenssäize und bei dem Ausbau der katholischen Kirchenverfassung eine hochbedeut-

same Nelle spielte- Er bat feinen Geist dem Orden und der neuen katholischen Kirche auf-
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geprägt und insofern . . . muß man Von einer gewissen . . . geistigen Verjudung derselben
sprechen . . .

Seitdem (nach Lainez) nahm die Verjudung der katholischen Kirche auf geistigem und

geistlichem Gebiete in bedauerlichem Maße zu... Sie (die Kirche) ergab sich,immer mehr
und mehr dem Jesuitismus. Ganz besonders ist der Deutsche Katholizismus m der kurzen
seit von zehn Jahren seit 1917 in die Hände der Jesuiten gekommen. Das Gepräge des

heutigen Katholizismus ist der Jesuitismus, so wie heute die Kirche ist, ist sie im wesent-
lichen erst seit dem Konzil von Trient, seit Lainez.«

Dr. theol. J. A. Kofler schließtdieses Kapitel über die Jesuiten wie folgt:
»Es ist Tatsache, daß sich der Orden in der Zeit der Uberjudung die geistigen Marschlinien

gab, die heute noch gegangen werden · . .

«

Es ist Tatsache, daß unter dem entscheidenden Einfluß der Jesuiten den mittelalterlichen
Bischofskirchen jede Selbständigkeit genommen wurde . . . Aber diese letzte oberhirtliche

FeutscheBewegung für völkisches Sonderleben im Katholizismus erlag der Macht der

esuiten . .
.

Es ist Tatsache, daß heute . . . die Kirche, insonderheit der Deutsche Katholizismus . . .

unter dem überragenden Einfluß des Jesuitenordens steht . .

,

· . . Der jiidische Geist durchdrang den Jesuitenorden, der Jesuitenorden und sein Geist er-

oberte den Katholizismus als religiöse Form und als äußere Macht«

Es kann schon dem Deutschen nicht gleichgültigsein, wenn Millionen seiner
Volksgenossen in dogmatischer Erstarrung oder unter einer starren, geistigen
und seelischen Beeinflussung aufwachsen und gehalten werden, das muß die

freie Entwicklung der Kräfte des einzelnen für die Volksgesamtheit zu kurz kom-

men lassen, wenn sie aber darüber hinaus in Fesseln geschlagen, ieglicherweise
dem Deutschtum entfremdet oder entsittlicht werden sollen, dann müßte ein

Schrei der Entriistung des ganzen Deutschen Volkes erschallen.
Wir müssendie Völker entsittlichen und des Denkens entwöhnen,meinen Jude-

Jesuit und Freimaurer, damit wir sie beherrschen.
Mit der religiösen Form, die der Jesuit nach Dr. theol. J. A. Kofler dem

römischenKatholizismus gegeben hat, hat er die Unmoral vieler Päpste und

die Unmoral der Jesuiten oder die Moraltheorien des heiligen Alfons von

Liguori in sichaufnehmen müssen.Papst Pius IX. und sein Nachfolger Leo XIII.

haben diese Morallehren für die römischeKirche als maßgebend erklärt. Diese
Morallehren erinnern an die Lehren des Talmud und untergraben wie diese
Staat, Familie und Volksmoral. Ein andermal wird im einzelnen auf diese
Moraltheologie zurückgekommenwerden. Fch kann hier nur dem Deutschen
empfehlen, sich mit den Schriften von Robert Graßmann-Stettinzu beschäf-
tigen und sie auf sich wirken zu lassen. Er wird mir dann beistimmen, daß es

Sache des ganzen Volkes ist, sichnicht nur gegen jüdische-gegen fleimaurerische,
sondern auch gegen jesuitische Unmoral zu wenden. Das Volk darf nicht zusehen,
wie es unter dem Deckmantel der Religion entsittlicht wird, damit es in seiner
Fäulnis leichter politisch beherrscht werden kann.

Diese politische Beherrschung der Völker durch Rom ist Sinn und Zweckaller
Arbeit des Jesuitenordens und der nach seinen Wünscheneingeleiteten ,,katho-
lischen Aktion«.

,,Mag man den Staat erheben wie »man»will- mag man seine Hoheit noch so steigern- seine
Unterordnungunter die Kirche kann nicht in Abrede gestellt werden

. .
. Dem Papste müssen

die burgerlichen Herrscher untergeordnet sein . . . Der Papst ist der höchsteRichter der bür-
gerlichen Gesetze.«

So ein Jesuit i. J. 1821.
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Der General des Jesuitenordens, der Württemberger, Franz Xaver Wernz,
schreibt um 1900:

»Der Staat ist der Jurisdiktionsgewalt der Kirche unterworfen . . . nicht bloß negativ, in-

dem die Zivilgewalt auch innerhalb ihres eigenen Gebietes nichts tun darf, was nach dem

Urteil der Kirche dieser zum Schaden gereicht- sondern positiv, daß der Staat auf Befehl der

Kirche zum Nutzen und Vorteil der Kirche beitragen muß."

Heute (1928) wird unverhohlen die Jesuitenherrschaft unter der schönen
Maske: das Königtum Christi auf Erden und die RückkehrChristi in die Po-
litik, verlangt.

Der »BayerischeKurier« schrieb am 29. Oktober 1928 nach dem ,,Völkischen
Herold":

,,Katholizismus bricht jedem Nationalismus das Nückgrat«-

und erhob damit das Wollen des Jesuitismus zum Wollen der römischen
Kirche und zeigte- wie das Deutsche Volk seiner Art entkleidet werden soll-
wenn, nach den Wünschen der Jesuiten, ,,Ehristus wieder König ist in der

Politik« zu Nutz und Frommen der Jesuiten, wie Jehovah König sein soll in

der Politik zu Nutz und Frommen der Juden und künstlichenJuden. Die Na-

men sind anders, das Wesen bleibt eben überall das gleiche.
Wollen die Deutschen solche Lehren ruhig in Deutschland verbreiten lassen?

Wenn Priester einem Volke seine Eigenart nehmen und es entsittlichen, wenn

sie über Völker herrschen wollen, werden sie eine Gefahr für Staat und Volk.
Staat und Volk haben die Pflicht, solchen Staat und Volk vernichtenden Kul-

turkampf abzuwehren, der in dem äußeren Gewande einer religiösen ,,Aktion"
ihnen aufgedrängtwird.

Augen auf vor der neuen katholischen ,,Aktion" der Jesuiten! Deutsche Ka-

tholiken, greift tatkräftig in diesen Kampf für Deutsche Art und Deutsche
Freiheit ein!

Der Mythos vom Sündenfall, ein unheilvoller Fall!
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Wir haben in der Folge 5s88 des »Am Heiligen Quell« an Hand eines

der ältestenMhthen über die ersten Menschen, der in Viele jüngere Religion-
";«i)stemetraurig abgewandelt übergegangen ist, erkennen gelernt, daß eine Ve-

nntwortung der letzten Nätselfragen des Lebens, die nicht im Einklang mit der

Tatsächlichkeitsteht, durch den Turmbau der Jrrtümer, der sich auf ihm auf-
bauen kann, die Gottbejaher weiter vom Göttlichen abtrennt, aber auch die

Zahl der Gottleugner mehrt. Unter den Gottleugnern sind ja nicht nur die

flachen Menschen, sondern auch die nachdenklichen.
Jhnen erschwert die Tatsache der Schlechtigkeit der Menschel1 Und des fO
häufigen Sieges der Schlechten über die Guten eine Gottbejahung, denn so viel

des Göttlichen lebt in ihnen, daß sie wissen, das Göttliche ist seinem Wesen
nach vollkommen. Sie werden nun förmlich zur Gottleugnung hingedrängtdurch
die Art der Antworten vieler Mythen und der darauf aufgebauten Glaubens-

shsteme auf die an sich schon zur Gottleugnung verführendenTatsachen.
178



GöttlicheVollkommenheitist für diese Nachdenklichen unvereinbar mit jener
Lehre, daß das Leid und der Tod als Strafe über die Menschen gekommen
seien, weil die ersten Menschen einen Ungehorsam begangen hätten- daß also
ein vollkommener Gott die nachgeborenen Menschen fiir eine Schuld der erst-
lebenden bestrafe. Selbst wenn ein solcher Mhthos, wie jener von Adima und

Heva in Indien (s. Folge Z) mit dem Glauben an die Wiedergeburt im weiteren
Leben auf der Erde vereint war, bot er Anlaß genug, um die Nachdenklichen
geradezu zur Gottleugnung zu drängen.

Damit aber ist das Unheil solcher Deutung beileibe nicht erschöpft.Es liegt
nun einmal in dem Sinn und dem Ziel jedes Mythos, möglichstdie umgriibelten
Rätsel des Lebens allseitig zu deuten. Führte dies schon dazu, die Tatsache der

Unvollkommenheit der Menschen und die Tatsache ihres Leides ursächlichzu

verweben, also zu sagen, der Mensch muß leiden, weil schon die ersten Men-

schen unvollkommen, widergöttlichhandelten, so lag eine weitere Fehldeutung
nur allzu nah. Jn solche Mhthendichtung wurde nun auch von der Vernunft
das weitere großeRätsel- der Tod- hineinbezogenum die dem Menschen so un-

erklärlich »ungerecht«verteilten Schicksalsschliigeund gliickhaften Ereignisse
des Lebens mit göttlicherVollkommenheit vereinbar zu machen. Auch hier
wollte der Mensch die so nahe liegende Gottleugnung bannen und schuf nun,
indem er dies tat, ein förmliches Glaubenssystem Er ließ die Vernunft
klligeln,-und sie gab nun Auskunft: der Tod ist nicht Tod, er führt nur zu einem
Leben nach dein Tode hinüber,und in diesem Leben nach dem Tode wird dann

gerecht geantwortet auf das Handeln der Menschen im Leben vor dem Tod-
es wird das Gute belohnt und das Schlechte bestraft. Das Erberinnern an die

Unsterblichkeiteinzelliger Borwesen der Menschen stülzte,wie ich schon in Folge
5x88 sagte, solches Dichten und Glauben.

Nun waren alle Grundrätsel, der Tod, die Tatsache der Unvollkommenheit
der Menschen und die Tatsache des Leidenmiissens und die Unbetümmertheit
der Schicksalsereignisseum Gut— oder Vöseseindes Einzelnen beantwortet, aber
es war auch ein Unheil geschehen, das in feinem Ausmaße gar nicht ZU Über-

sehen ist. Es war das Gutsein seines Grundwesenszuges: der völligenZweck-
erhabenheit, der Unbekümmertheitum Lohn oder Strafe, beraubt. Die Men-
schen wurden durch solche Vorstellungen in das Gutsein aus Hoffnung aquohn,
in Unterlassen des Bösen aus Furcht vor Strafe gepeitscht.« Statt daß durch
Strafgesetzenur die notwendige Pflicht an der Volksgemeinschasterreicht ward,
war nun alles Gutsein in seiner Freiwilligleit und sweckerhabenheitbedroht.
Die Scheintugend schwoll im übermaße, die wahre zweckerl)abene,freiwillige
Tugend schrumpfteein. Was das sür den sittlichen Zustand der Völker bedeu-
TEU mußte- bedarf keiner Ausführung-.

Je tiefer aber der Abfall von dem zweckerhabenen Gutsein nun im Laufe der

Geschlechter werden mußte, um so mehr Anlaß fanden die nachdenklichen Men-

schen, den Jrrweg der Gottleugnung zu gehen. Denn viele Menschen um sie
her handelten unter der Scheinmaske des Gutseins so abgriindig schlecht, daß
sie an dem göttlichenWollen in der Menschenseele schlechthin verzweifelten und
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die Menschen und ihr Treiben förmlichzum sichersten Beweis gegen die An-

nahme eines Göttlichen in dem Weltall ansahen.
Damit aber ist noch bei weitem nicht das Unheil überblickt,das aus den Fehl-

antworten der Mythen und den daraus gebotenen Glaubensvorstellungen den

Völkern erwachsen konnte- Wahrlich nicht nur in jenen, die aus dem Grübeln

über die Rätselsragen des Lebens zur Gottleugnung geführtwurden, nein, erst
kecht in denen- die die kaben schufen und zur Grundlage von Glaubens-

iyitemen machten- lebte das Ahnen, daß Gott vollkommen ist. Und eben weil

es in ihnen lebte- mußten sie sich die durch den Mythos selbst bedrohte Einsicht
von dieser Vollkommenheit wieder retten. Ja, schon die ältestenMhthen, so der

VOkbiblischkindischk Mvthos von Adima und Heva, aus dem ich das Wesent-
lichs M Folge 5J38 der Zeitschrift wiedergab, legte die Grundmauern zu jenen
unheilvollen Turmbautem die die Vernunft der Menschen errichtete, um dies zu
vollbringen-

Wenn Gott vollkommen ist und die ersten Menschen, Gottes Schöpfung-Mit

Leid gestraft werden mußten, weil sie widergöttlichhandelten, so muß auch
dieser vollkommene Gott von aller Mitverantwortung und Mitschuld dieses

Fehltrittes der erstenMenschen entlastet werdens Dann aber mußte jemand
anderes diese Mitschuld und Mitverantwortung tragen, es mußte ein Verfübrer
zum Bösen da sein, ein Widergott, ein Teufel, ein gefallener Engel. Was diese
Vorstellungkette für die Völker und ihre Geschichtebedeutet hat, das mag sich
jeder durch die ungeheueren Auswirkungen dieser Teufelsvorstellungen auf die
unvollkommenen Menschen aus der Geschichte holen. Wir brauchen es biet
nicht zu erwähnen. Würde der Klang, der einmal an einem Orte auf der Erde

erscholl, sichüber die Jahrhunderte erhalten können, so wäre es uns nicht mög-
lich, uns auf dieser Erde mit Worten zu verständigen oder die Klänge der Musik-
ja selbst die Geräusche einer Großstadt zu hören, denn alles würde lauter als

von Sirenenschall überdröhnt von den Schreien gequälter, gefolterter und ge-

mordeter Menschen, die ihre Leiden den Teufelsvorstellungen und dem Teufels-
glnuben zu danken hatten. Da aber der Schall auf der Erde verweht, so herrscht
Ruhe auf ihr trotz all jenes unsagbaren Leides von Millionen von Menschen.
Nur unser Blick in die Bücher der Geschichteund in das Schrifttverk der Jahr-
hunderte- das die Erfahrung der Menschengeschlechteraufleben läßt und der

Zukunft rettet, gibt Zeugnis von dem unsagbaren Unheil des Irrtums. Hiermit

ist uns zugleich die Erlösung gezeigt, die die Deutsche Gotterkenntnis durch die

klare Beantwortung über Sinn und Zustandekommender Unvollkommenheit der

Menschen den kommenden Jahrtausenden schenkt.Erst als die Völker und ihre
Staaten die Staatsleitung von der Pflicht freisprachen- PriestekaUOWUUUgM
unbedingt zu gehorchen,als ein Gtaatsrecht und selbstverantwortliche,selbstän-
dige Staaten entstanden, brandeten die Auswirkungen der Teufelsvorstellungen
an den festen Mauern eines Rechtes, das unabhängig von Glaubensgeboten
das Leben des Volkes und der Einzelnen behütet und Verbrechen wider die

Volkserhaltung aus eigener Verantwortung für das Volk gesetzlichbestraft.
Seither wirken sichdie Teufelsvorstellungen in den unvollkommenen Menschen
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nur mehr innerseelischaus. Die Art dieser Auswirkung ist eine sehr, sehr ernste.
Jch habe als Facharzt hierüber in meinem Buche »Jnduziertes Frresein durch
Okkultlehren"1) gesprochen.

Die grausamen Auswirkungen, die die Teufelsvorstellungen dank der Un-

vollkommenheit der Menschen in den Völkern auslösten, - ich erinnere nur an

die Folterungen und Hexenverbrennungen im alten Babylon, von denen De-

litzschuns berichtet, und an Millionen gleicher Fälle solcher furchtbaren Greuel-
taten in Europa, mehrten in den Völkern, in denen solcher Glaube herrschte,
natürlich zwangsläufig die Zahl der Gottleugner. Wer sich trotz solcherAuswir—
kungen seine Uberzeugung der Vollkommenheit Gottes retten wollte, hatte
einen schweren Stand. So wurden die nachdenklichen Menschen erst recht in die

Gottleugnung gestoßen. Denn wenn sie nun noch neben den unvermeidlichen
Auswirkungen menschlicher Unvollkommenheit und neben der durch den Irrtum

erzeugten und aus Furcht vor Strafe und Sehnsucht nach Lohn wuchernden Schein-
tugend alle die Unmenschlichkeiten erleben mußten, die durch den Glauben
an die Teufel ausgelöst wurden, dann antworteten sie auf solche Erfahrungen
erst recht: Es kann nichts Göttliches im Weltall geben, sonst würde es den Un-

menschlichkeitem die hier geschehen, Einhalt gebieten; oder wenn die Folter-
kammern nicht mehr bestehen und die Feuerstößenicht mehr angezündetwerden

können, so sagen sie: Gott würde dem Unheil vergangener Jahrhunderte, all

dem Foltern und lebendig-Verbrennen Einhalt geboten, würde es verhütet
haben, denn ein allmächtigerLenker trägt die volle Verantwortung für alles,
was im Bereiche seiner Herrschaft geschieht.

Waren einmal die Vorstellungen geboren, daß die Unvollkommenheit der

Menschen förmlichgegen den göttlichenPlan durch Schuld der ersten Menschen
zustandegekommen war, und war erst zur Entlastung Gottes von einer Mit-

verantwortung an diesem Geschehen der Glaube an die Teufel geboren, so ward

natürlich von solchen Vorstellungen aus auch all das, was in den verschiedenen
Glaubenssystemen nun über die Art des Zustandekommens allen Unrechts durch
Verführung der Teufel und über die Rettung der Menschen gelehrt Wild- schon
bestimmt. Jst es in einer Welt, die von einem vollkommenen Gott geschaffenist,
überhauptmöglich,daß Menschen sich durch Teufel zum widergöttlichenHan-
deln verführen lassen, so ist damit schon gesagt, daß eigentlich gegen dieses Un-

heil kein Kraut gewachsen ist, denn der vollkommene Gott hätte das sicher nicht
einmal geschehen lassen, wenn er es nicht stets geschehen ließe. Mit anderen

Worten, die Menschen find diesen Teufeln ausgeliefert, sie sind nicht so in ihrer
Seele beschaffen, daß sie diesem Teufel aus eigener Kraft siegreichwiderstehen
können. So haben viele Neligionsysteme denn Heilswege ausgebaut, die die

Widerstandskraftder Menschen durch Glauben und Erfüllungvon Kultvor-
fchriften und durch besondere Hilfemittel stärken, womit sie dann gleichzeitig
auch Hoffnungen auf Erlaß von Strafen nach dem Tode haben. Grübler unter
den Gläubigen sehen sich vor neue Schwierigkeiten geführt, Schwierigkeiten

1) Unter der Überschrift:,,Geheirnes Wissen?" neu erschienen.
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nämlich, sich angesichts solcher Lehren die sichere liberzeugung von göttlicher
Vollkommenheit zu retten!

Die Nachdenklichen unter denen aber, die durch die unbeantworteten Rätsel-
fragen des Lebens den Weg der Gottleugnung gehen, werden durch einen Blick

auf solche Lehren erst recht bestärkt. Sie lassen von ihrer Einsicht: wenn es

einen Gott gäbe, so könnte er nur Vollkommenheit sein, nicht ab. Sie messen
an dieser Erkenntnis den umständlichenund sehr bedenklichen Weg, den Men-

schen erst so zu schaffen, daß er einem Teufel ausgeliefert ist, ihn dann zu
strafen, um ihn bei bestimmter innerseelischer Glaubenshaltung und bei Er-

füllung von Kulthandlungen wieder von der Strafe für sein Unrecht zu befreien,
ihn im übrigen aber für ewig zu verdammen. Gottleugner mehren sich, ja, was

schwerer wiegt, die Ernsten und Nachdenklichen mehren sich unter ihnen. Denn
bei ihnen ist nur ein Ergebnis ihres Nachdenkens möglich!

Wir wollen neben der Betrachtung all solcher Auswirkungen nicht versäumen,
noch einen kurzen Blick auf die Tatsache zu werfen, wie sehr sich das ganze
Trachten eines Volkes durch solche Vorstellungen in die Bemühungen umwan-

delte, durch Erfüllung der Kultvorschriften aus Teufelsmächten zu geraten und
vor ewigen Strafen sicher zu sein, um zu erkennen, daß das gesamte Leben der
Völker sein Bild hierdurch erhielt. Bei verschiedenen Völkern bemerken wir auch
nur allzu deutlich, wie unter solchen Vorstellungen der pflichttreue Einsatz des

Einzelnen für das Leben des unsterblichen Volkes völlig zurücktrat, völlig
nebensächlichim Vergleich zu all den Bemühungen wurde, die eigene vermeint-

lich unsterbliche Seele nach dem Tode vor dem Schicksal der Strafe zu retten.

Die Mythen der Völker enthalten nur selten ausgeprägten Hinweis auf solche
Pflichten am unsterblichen Volke. Hat doch auch erst die Gotterkenntnis die un-

ermeßlicheBedeutung der Erhaltung der Völker aus der Einzigart und Eigen-
art ihres Gotterlebens, wie ihr Erbgut es ergibt, klar gezeigt.

Wir erleben gerade in unseren Tagen die erschütterndenAusrvirkungen, die

sich aus diesem Entgleiten des einzelnen Menschen aus seiner Aufgabe am

Volke ergeben, wenn wir z. B. das Schicksal des großen Reiches China be-

trachten. Durch viele Jahrtausende hindurch hat sich das chinesischeVolk in

seinem großenMachtbereich unangetastet erhalten, weil seine Volksreligion die

Pflichten der Volksverteidigung zum mindesten zunächstnoch betont hat. Dann

aber fraß sich der Buddhismus in diesem Volke ein mit seinen Lehren, um des

PkkfönlichenSeelenheiles willen, um der Rettung Vor den Höllenstrasenwillen
allem Weltgeschehengleichgültiggegenüberzustehen!Erhaben über allem Leid
Und Schicksal seines Volkes hat der fromme Buddhist Haß mit Liebe zu er-

widern, von heldischer Abwehr der Volksfeinde gleichen Glaubens weiß der

Buddhismus recht wenig. Als nun die Macht der ursprünglichenVolksreligion
durch den StUkZ des chinesischenKaiserhauses noch tiefer erschüttertwurde und

die buddhistischeHaltung mehr und mehr vorherrschte, ward dies Volk in seinem
Bestand durch das kleine japanische Jnselvolk bedroht, das denselben Buddhis-
mus durch die Verknüpfungmit der Shintolehre in gewissenEinklang lnit den

Pflichten an der Volksgemeinschaftsetzt.
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Wir erkennen also, wie sehr jene irrigen Antworten auf die letzten Rätsel
des Lebens nicht nur geeignet waren, die Einzelnen vom Göttlichen und vom

Gutsein abzudrängen,die Gottleugner angesichts des moralischen Verfalls in
die Scheintugend zu mehren, nein, auch unter Umständenrecht sichtbarlich von

den Pflichten am Volk abzudrängen.Es brachte dieser Irrtum also, ganz ab-

gesehen von all jenen erwähnten grausamen Unmenschlichkeiten, die mitTeufels-
glauben begründetwurden, Unheil über die Menschen. Haben wir dies einmal

erkannt, so wird es uns leicht sein, in weiteren Betrachtungen den unermeß-
lichen Segen der Einsicht in den Sinn der menschlichen Unvollkommenheit, in

die Art, wie sie zustande kommt und wie sie überwunden wird, in den Sinn des

Todesmuß zu erkennen.

Eines muß uns allerdings bewußt sein, daß die Glückssehnsuchtder Menschen
die starke Fessel an den Mhthos und an die aus den Mhthen gebotenen Glau-

benssvsteme ist. Diese Glückssehnsucht,Von der der unvollkommene Mensch sich
grundsätzlich leiten läßt, und ihr Gegenstüch die Leidangst, sind nicht nur

Ausdruck, nein, auch Wesensng der auf so einfache Weise im bewußten Lebe-

wesen zuwege gebrachten, für das Schöpfungziel sinnvollen Unvollkommenheit
Sie allein, nicht aber der Erkenntnisdrang, werden in den Mhthen beschwichtigt
So würde also der unvollkommene Mensch zu allen Zeiten unfähig sein- zu dem

hehren Reichtum der Erkenntnis hinzufinden, wenn wirklich im Menschen nur

diese Unvollkommenheit herrschte.

Tatsächlich aber lebt in ihm ja auch das göttlicheWünschen bewußt. An

dieses göttlicheWünschen in der Menschenseele, vor allem an den Wunsch zum

Guten und den Wunsch zum Wahren wendet sich die Deutsche Gotterkenntnis,
an sie besonders, ohne Rücksichtauf Tröstung der Glückssehnsuchtund Tröstung
der Leidangst. Es ergibt sich aber dank der Vollkommenheit der Schöpfung das

Wunderbare, daß das Umsinnen der Lebensrätsel, das nur vom Willen zur

Wahrheit geleitet zur Erkenntnis hindrang, zugleich den Menschen von Tausen-
den aus Wahn geborenen Ängstenbefreit, daß sie ihm ferner ungebeuere Trag-
kraft für das tatsächlicheLeid schenkt, und ihn durch den Einblick in die Boll-
kommenheit der Schöpfung so erhebt, wie das ,,Glück" es überhaupt nicht
vermag. Die Augen werden ihm offen für die unermeßlicheSchönheit, die die

Schöpfung in sich birgt, die Quellen des Gotterlebens, das die Beschaffenheit
seiner eigenen Seele ihn aus allen Werken der Kultur aus dem göttlichen
Fühlen und Taten der Menschen untereinander und aus der Schönheitder
Natur schöpfenläßt- sprudeln so reich, daß er unabhängig Voll Leid und Glück

seines persönlichenSchicksals das Leben um so kraftvollek bejaht, als ihm auch
der tiefheilige Sinn aller Pflichten am Volke nun erst bewußtwird.

Irrtum vergräbt die heiligen Quellen der Gottkräfte und wird hierdurch zum
Unheil der Menschen. Erkenntnis stärkt die Gottkräfte in dem, der ihr wirklich
seine Seele weiht, und wird hierdurch zur Erlösung, die der Einzelne sich selbst
schafft, auch wenn er die Werke Deutscher Gotterkenntnis von Schaffenden
empfängt, weil er sich nur durch eigene Geisteskraft überzeugtund nur durch
eigene Tat selbst in Einklang mit der Erkenntnis stellt!
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»BuddhistischeTerte im Johannesevangelium"
Von Dr. W. Matthießen

Nicht von uns ist diese überschriftNein, so nannte Herr Pfarrer D. H. Haus
in Tokio schlicht Und klar seinen Aufsatz auf S. 875s878 des 8. Jahkgangs
(1910) der außerordentlichlehr- und inhaltreichen .,8eitschkist fÜVMERMI-
lunde und Neligionswissenschaft". Nun ist es gerade flir die Leser des ,,Heiligen
Quell« nicht nur wichtig, sondern auch sonst recht aufschlußreich-diese Ausfüh-
rungen des gelehrten protestantischen Forschers und Asienmissienaes keNUeN3U-
lernen. Vor genau 80 Jahren erschien die kleine Arbeit. Was alles hat sich in-

zwischen geändert! Zwar ist die Jndologie nnd besonders die Erforschung der

östlichen Religionen kaum erheblich weiter gekommen als damals- wo diese
Wissenschaft, wetteifernd von Deutschen, englischen, französischenund ameri-

lanischen Gelehrten erarbeitet, gleich sozusagen ihre Höhe erreichte. Seither bat
man lediglich — abgesehen von Ausnahmen - diese Forschungergebnissebald
in dieser,bald in Iener Absicht unter das Voll zu bringen versucht- was ia ohne

Berwasserunggar nicht möglichwar. Die Oklultisten und dann die abendlän-
dischenFreundedes Buddhismus überhauptwaren es vor allem, die hier ans
Werk gingen. Die eigentliche Wissenschafthat alle diese Berdiinnungarbeit und
deren Ergebnisselächelndübersehen,und auch die Kirchen kümmerten sich kaum
darum. Anders wurde das erst, als Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Jahre
1931 in ihrem Werk »Erlösungvon Jesu Christe« auf die Abhängigkeit des
neuen Testamentes von den ,,heiligen Schriften« und überhauptden Gedanken
des Buddhismus nachdrlicklichhinwies. Da war fast augenblicklich eine einheit-
liche Kampsfront gegen die Forscherin und Philosophin geschaffen - freilich weni-

ger von der Fachwifsenschaft aus, Denn die war es ja eben gewesen, die Frau
Dr, Ludendorff die Quellen geliefert und die Bausteine zu dem umstrittenen
Werk zusammengetragen hatte. Dafür aber wurde der Kampf der Kirchen um

so heftiger, und in leidenschaftlicher Form bestritt man hier jede literarische und

geistige Beeinflussung der Evangelien durch den Buddhismus und warf den

Gegnern dieser theologischen»Wissenschaft"Unkenntnis, Anmaßung und gar

Betrug vor.

Und du ist es uns nun eine wahre Freude, einmal zu sehen, mit welcher
Kühle Und wissenschaftlichenSachlichkeit diese gleichen Kreise ebedem über
unsere Frage dachten und schrieben.Man stellte völlig ruhig die Tatsachen fest-
ohne auch nur im mindesten zu argwöhnen,dieseFeststellungenkönntenChristen-
lehre und Kirche zu nahe treten oder gar sie gesäiJedelLHm D- Haus dachte
gar nicht daran, etwa nach Darlegung seiner Erkenntnisse den Psakkektalak Ub·

zutegery und die »seitschkifcfür Binnenstande-«blieb auch noch dem Abdruck
mit allerbestem Gewissen das, was sie gewesen war, das »Orgt1n des AMtlicheU
evangelischen Missionsvereins". Wer weiß, ob sie damals Nicht frei dellkend

genug gewesen wäre, selbst einen Aussatz vielleicht ÜiEier --Evangelium Und

Buddhismus« von Frau Dr. Ludendorff abzudrucken.Wenigstens zitiert Heer
D. Haus in laltblütiger Zustimmung wortwörtlich den Weiktmgektden Aus-
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spruch des amerikanischen Forschers A. J. Edmunds aus dessen Schrift-
,,Buddhist Texts in John« (Buddhistiscl)e Texte zum Evangelium Fohannes)’-):
»Wenn ein Fall von Zitierung eines buddhiftischen Textes als ,Schrift« in dem geheim-

nisvollen vierten Evangelium merkwürdig ist, so sind zwei solche Fälle bedeutsam und lassen
beinahe mit Sicherheit auf einen historischen Zusammenhang schließen,besonders wenn die

Tatsache dazugenommen wird, daß auch noch andere Teile des Evangeliums wärtliche Liber-

einstimmungen mit Palitexten darbieten."

Es geht also hier einmal nicht um ganze Erzählungen und Berichte des

neuen Testamentes, sondern um sogenannte »Schriften". Das ist ein theolo-
gischer Fachausdruck fiir jene Stellen, an denen der Evangelienschreiber »die
Schrift« als nomos oder graphe zitiert - etwa wie Matth. 2, 28, wo es heißt:
»Er ließ sich nieder in einer Stadt mit Namen Nazareth So sollte sich das

Prophetenwort erfüllen: ,Er wird ein Nazaräer heißen!«"Jn diesem Falle ist
es merkwürdig,daß die hier genannte »Schrift": ,Er wird ein Nazaräer heißen«,
wie schon vor fast 1500 Jahren der Vulgatasljbersetzer Hieronymus feststellte-
nirgendwo im alten Testamente zu finden ist. Genau so verhält es sich mit

anderen »Schriften"; und von diesen führt D. Haas zuerst Joh. 7, 88 an:

»Wer an mich glaubt, aus dessen Leibe werden, wie die Schrift sagt, Ströme lebendigen
Wassers fließen."

Dazu sagt der protestantische Vibeliibersetzer Prof. Heitmiiller:
»Der 88. Vers ist insofern für alle Erklärung ein Rätsel, als ein derartiges Schriftlvvtt

in unserem kanonischen Alten Testament sich nicht nachweisen läßt und die Entstehung des

bezeichnenden, aber wenig geschmackvollen Vildes nicht erkennbar ist."
Also: der Verfasser des Johannes-Evangeliums zitiert, wie die kirchliche

Wissenschaft klar feststellt, hier als Autorität nicht das alte Testament. Aber

was denn sonst? Wer oder was ist es, worauf er sich beruft? Er beruft sichklar

auf einen buddhiftischen Ball-Text! »Aus seinem Unterleib tritt ein Wasser-
strom hervor", heißt es nämlich nach Haas-Edmunds im Patisambhidå I, 53,
wobei zu bedauern ist, daß Herr D. Haas diese Stelle nicht im Zusammenhange
widergibt. Aber wichtiger ist ihm noch eine zweite Stelle, eine zweite ,,Schkift"-
die für das Ehristentum hochbedeutsam ist und fiir die ebenfalls nicht die ge-

ringste alttestamentliche Entsprechung nachgewiesen werden kann. Es ist dies

Joh. 12, 34: .

·

»Wir haben aus dem Gesetze erfahren, daß der Ehristus ewig bleibt."

Ja, der Verfasser des Johannes-Evangeliums beruft sich hier wieder auf eine

buddhiftische Schrift. Aber lassen wir Herrn D. Haas berichten. Auch er stellt
scharf eine alttestamentliche Entsprechung der Johannesstelle in Abrede und

fährt dann wörtlich fort:
»Um so bemerkenswerter ist es nun, worauf Edmunds die Aufmerksamkeit lenkt, daß das

buddhiftische Mahaparinibbana-sutta2) an einer Stelle eine, man kann geradezusagen, wört-
liche libereinstimmung mit Joh. 12, 84 bietet, die auch Paul Earus In seiner Besprechung des

Edmundschen Werkes (s. Open Court XIX, S. 538 ff.) zu der Folgerungzwang, daß Wend-
welcher Zusammenhang zwischen beiden Fällen sein müsse. Jch setze die englische Übersetzung
von Edmunds hierher:

· «

,Ananda, any one who has practised the four pkmclples Of psychical power
—

developed them, made them active and practical, persued them, accumulated and

striven to the height thereof —- can, if he so should wish, remain (on earth) for the

l) A. J.«Edmunds: Buddhjst and christian Gospels. Ed. by M. Anesaki, Z. ed. Tokio
1905- — Nachtrag dazu: Buddhist texts quoted as a scrtpture by the Gospel of st. John.

Philadelphia, Brix, 1906.
2) UbekfklzkVoll« T. W. Rhys Davids in Bund XI der sacred Books of the Bast-
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aeon or the rest ok the aeon. Now, Ananda, the Thatagato has practised and perfected
these: and if he so should wish, the Thatågato could remain (on earth) for

th e a e on or the rest of the ae0n.«

Die im Druck hervorgehobenen Worte dieses Textes (in Poli: Thatågato kappam tit-

theyya) entsprechen ganz und gar dem johanneischen: ,der Christus bleibt ewiglich'. Das ewig
oder ewiglich ist im Urtext ,eis ,t0n aiöna·,d. h. genau das buddhistische kappa, Thatågato
ist ebenso ein religiöser Titel wie Christus«

Soweit Herr D. Hans, aus dessen sachlichen Darlegungen man unausweich-
lich zu folgern hat, daß die Verfasser der Evangelien, in unserem Falle Johan-
nes, buddhistischeSchriften nicht nur an belangloser Stelle anführen, sondern
sie als ,,nc')mos", das heißt als maßgebendes »Gesetz", als ,,Schrift", die

erfüllt werden muß- zitieeen—Diese »Schrift«-zitatesind ja stets besonders ein-

drucksvoll gehalten und werden geradezu feierlich herausgestellt, — und gerade
solche Stellen sind buddbistischlFrau Dr. Ludendorff hatte also wieder einmal

recht. Herr Haus sagt ja auch:
»
»Ich»me111e- sonseklichVetWUndetllch könnte es schließlichnicht eben sein, auch buddhistische

UND tm Neuen UsmmejltUngezegekxZU findew wenn man sich gegenwärtig hält, daß im
Judas-Brief lVets 9) eme pseudoepigruphische Schrift wie die Himmeifahkt Moses oder

Wer 14) Das VUch Henochzitiert wird. Daß aber in vor- wie altchristlicher
Zelt zwlfchell Indien und dem Westen bereits lebhafte Beziehun-
gen Pestakldeu haben, dieser Erkenntnis kann man sich je länger ie
weniger verschließen-W

Und schon 1906 schrieb Oldenberg«)diesen ahnungvollen Salz:
»Ein hervorragender Fndolog hat vor kurzem gesagt, daß, wie jetzt Vabel ungestüm an

den Pforten des Alten Testamentes Pdchkx so vorläui no lei«e an die s« orten des
Neuen Testamentes Buddha klopft."

« fg ch s , Pf

s) Hervorhebungenvon uns.

«) Jndien und die Neligionswissenschaft.

Vom Lebenskundeunterricht bei den Kleinen
Von Elly siese

Immer schon - seit wir Mitkämpfer des Hauses Ludendorff sein durften -

waren wir uns der ganzen Schwere der Verantwortung für unseres Volkes

Zukunft bewußt. »

Nun traf uns zur Wintersonnenwende die unfaßlicheKunde von des Feld-
herrn allzu frühemTod. Und will uns auch immer wieder der Schmerz fast un-

tragbar scheinen - wir haben mehr denn je die Pflicht, unsere Kräfte ins Un-

geahnte zu steigern, um so den heiligen Willen des Feldberrn zu erfüllen.
Wir find uns ja alle klar über die Notwendigkeit, die Jugend im Sinne des

Hauses Ludendorsf zu erziehen. Jeder von uns, der den Lebenskundeunterricht
gibt, hat wohl anfangs sichdie bange Frage gestellt: bin ich auch der Aufgabe
Voll gewachsen? — Da ist es nun gut, daß wir uns immer wieder das Ziel vor

Augen halten. Frau Dr. Ludendorff gibt im Lehrplan das Lehrziel ein-

deutig an:

»DerSchuler soll durch die Lebenskunde befähigt werden, weise Selbsterhaltung zu üben-
die Sippen- und Volkserhaltungals Erwachsener zu sichern, die Gotterhaltung in sich, seiner
Sippe und semem Volke durch sein Gutsein zu stärken. Er soll die Gefahren und die Hilfe
feines NasseekbgllkesUnd seiner Seelengeselze kennenlernen. Er soll endlich durch Gemüts-
werte Und dUkch Wlssenbefähigtwerden, sich als Erwachsener Deutsche Weltanschauung und

Deutsche Gottekkelmttiis, die im Einklang mit Rasseerbgut und Wissen stehen, zu erwerben.«
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Wer sich in den Lehrplan eingehend vertieft, der wird finden, daß er uns den

Weg zeigt, den Kindern zur seelischen Entfaltungmöglichkeitzu verhelfen.
Wir wollen heute die Wege betrachten, an die kleinen Kinder heran-

zukommen.
Es ist ohne Frage viel leichter, die großen Kinder zu unterrichten, weil die

großen ja den Erwachsenen viel mehr ähneln als die kleinen. Die Schwierig-
keit, an die Kleinen heranzukommen, wird aber leicht überwunden, wenn man sie
etwa so behandelt wie eine Mutter ihre kleinen Kinder. Daher kommt es auch
vielleicht, daß fast durchweg die Männer weniger gern sich um die Kleinen.
kümmern,ja, manche machen geradezu einen hilflosen Eindruck den Kleinen

gegenüber. Es hat sich wohl unbewußtaus dieser weiblichen Mehrbegabung,
mit den Kleinen umzugehen, die Gewohnheit herausgebildet, daß die kleinen

Kinder in den Schulen mehr weibliche Klassenlehrer haben als männliche.
Daraus folgte dann wieder - infolge der christlichen Einstellung zur Frau —

eine Minderbewertung des Unterrichts bei den Kleinen. Jn Wirklichkeit sollte
es umgekehrt sein. Wir können in diesem Punkt gar sehr viel von unsern Tod-

feinden, den Jesuiten, lernen. Diese wiinschen sich bekanntlich unsere Kinder bis

zum 10. Jahre. Sie haben eben die Erfahrung gemacht, daß diese ersten Jahre
in sehr vielen Fällen genügen, die Kinder fär ihr ganzes Leben unter ihre

Hörigkeitzu bringen.
Umgekehrt können wir gerade in diesen Jahren den Grund legen für eine

rein Deutsche Entfaltung. Fangen wir erst bei den großen Kindern damit

an, so kann es oft schon zu spät sein. Das habe ich an 15jährigen Mädchen

selbst erlebt, die jahrelang eine jiidischeKlassenlehrerin gehabt hatten.

Ich halte es fiir sehr notwendig, daß wir schon bei den ganz Kleinen anfan-
gen, recht eingehend unsere Deutschen Feste im Jahreslan zu behandeln. Denn

bei vielen Erwachsenen, die sich schon ganz vom Christentum befreit zu haben

glauben, unterbleibt der letzte Schritt, weil sie sichnicht von den Festen trennen

können. Denn sie wissen ja nicht, daß fast alle christlichen Feste eine Verzerrung
und Umdeutung unserer germanischen Feste sind, so daß also eine Trennung von

den Festen gar nicht in Frage kommt, sondern im Gegenteil - sie erfahren eine

Bereicherung und Vertiefung von ungeahnter Kraft und Stärke.

Erleben nun die Kinder unsere Feste als rein germanisch-so werden sie
später,wenn sie - was ja nicht ausbleiben kann — die christlichenFeste kennen-

lernen, nicht mehr in Gefahr stehen, die christliche Umdeutung fiir wahr zu

halten.
Ich habe die Erfahrung gemacht, daß man am besten an die Kleinen heran-

kommt, wenn man ihnen den Stoff, den man bringen will, in Form einer Ge-
schichte oder eines Märchens bringt. Man wird natürlich alles so einfach Und

nnschaulichwie möglicherzählen.Es wird sich ja oft zeigen, daß die Kinder ein

schon bekanntes Märchen gern noch einmal hören wollen. Sicher wird es den
Kindern mehr Eindruck machen, wenn man es ihnen einfach nochmals erzählt-
als wenn eins von ihnen es unbeholfen daherstiimpert. Denn die Kinder wollen
Es ja immer mit genau denselben Worten wieder hören. Um sich nun zu liber-
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zeugen, ob die Kinder das Märchen oder die Geschichte innerlich erlebt haben,
würde ich nur fragen, wer von all den Menschen sie selbst fein möchten,oder

wer von all den Märchenleuten ihnen am allerbesten gefällt. Da kann man mit

Sicherheit erleben, daß immer der Wille zum Guten vorherrscht. Kein Kind

wird fich jemals wünschen,etwa die böseKönigin im ,,Schneewittchen" zu sein,
und jedes Kind wird stets den besten Menschen und tapfersten Helden am

liebsten haben.
Wenn Wir erst so Weit sind, daß alle Deutschen Kinder in der Schule aus

Grund unseres Lehrplanes unterrichtet werden, dann können wir bei den

Kleinen auf eine Art von Märchen verzichten: das sind die Märchen vom

Teufel.
Daß es aber heute sogar unter Umständennotwendig werden kann, eines der

Teufelsmärchen zu behandeln, das habe ich in einer 8. Klasse (1. SchUlebk)
erlebt: eines Tages wünschtensichdie Kinder das Märchen vom Teufel mit den
drei goldenen Haaren. Frgendeins hatte ein Märchenbuch zu Weihnachten be-

kommenund mochte dies Märchen besonders gern. Ehe ich anfing zu erzählen-
dachte ich- das sei eine gute Gelegenheit, einmal festzustellen, Ob etwa schon
Teufelsvorstellungeneingeträufelt sein könnten. Und da stellte sich zu meiner

Uberrafchung heraus, daß wirklich schon bei diesen Kleinen der Teufel herum-
spukte. Größere Geschwisterund ältere Freundinnen, auch Kindergottesdienst
- sie alle hatten geholfen, den Teufelswahn schon den Kleinen beizubringen! Da

habe ich natürlich in diesem Falle die Gelegenheit wahrgenommen, dem zu
steuern. Vor dem Erzählen des Märchens habe ich ihnen gesagt, daß es Leute

gäbe, die kleine Kinder nur bange machen wollten, daß es in Wirklichkeit über-
haupt keinen Teufel gäbe, und daß, wenn mal wieder jemand sie bange machen
wolle mit dem Teufel, fie ihn nur tüchtigauslachen sollten, denn alle Teufels-
geschichtenwären Märchen. Das wirkte beruhigend und erheiternd, und das

Märchen konnte ohne Angst erlebt werden.

Ich möchte hier einfügen,daß man vielleicht bei den Größeren hinweisen
könnte aus den Unterschied zwischen dem christlichenTeufel und dem Teufel in

den DeutschenMärchen. Die Anpassung des Märchenteuselsan die Deutschen
ift allerdings deutlich, denn er ist keineswegs ein Schreckgespenft,sondern viel-

mehr ein ,,armer Teufel", der vergeblich versucht, den Menschen eins aus-

zuwischen. Hat er fie auch zuweilen in die Hölle geschleppt, so hilft seine gute
Großmutter den Menschen. Und der Teufel ist der Geprellte. Nebenbei ist ja
nIrgends in der Bibel von der Großmutter die Rede. Aber schon die Tatsache,
daß der Teufel im Deutschen Märchen eine Großmutterhat, wirkt doch äußerst
bekubigend - Doch wollen wir nicht vergessen, daß wir Teufelsmärchennur

WäblemUm schon vorhandene Schreckvorstellungenzu entkräften.

Nun noch eine allgemeine Erfahrung über die Art, die Kinderseelen dem

Märchengehnltzu öffnen.
Um den Eindruck der Märchen, an denen man gut Eharaktervorbild

(3. B. Furchtlosigkeit) und Charakterschwächen (z. B. Vertrauen zum

Volksseind) zeigen kann, zu vertiefen, finde ich es seht gut- ein besonders
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schönes Waldbild zu zeigen. Wir sind hier in der Großstadt ja nicht in der

Lage, die Märchen draußen zu erzählen. Da hilft ein wahrhaft schönes Bild-
den Wald zu erleben (z. B. in dem Buch von Hermann Löns »Im Wald und

auf der Heide« und von Earl v. Neumann »Das Buch vom deutschen Wald").
Es ist ja kein Zufall, daß unsere Märchen immer eine nahe Beziehung zum
Wald haben.

Die uns im Blut liegende Einstellung, das ganze Weltall beseelt zu erleben,
legt es uns ja immer wieder nahe, Tiergeschichten zu bringen. Ob es nun

Märchen oder Geschichten sind, ob die Tiere menschlicheEigenschaften haben oder

nicht - immer betrachten die Kleinen die Tiere als Wesen, mit denen man na-

türlich auf vertrautem Fuß steht. Ich meine, es läßt sich auch gerade an den

Tiergeschichten sehr leicht die Anwendung auf das Menschliche finden. Z. B. in

der Geschichte »Der Hase und der Fuchs« kann man auf das Sprichwort hin-

weisen: »Was du nicht willst, das man dir tu«,das füg«auch keinem andern zu".
Von da kann man gut auf alle die Selbstverständlichkeitenkommen, die das

Sitteng esetz erfordert. Natürlich immer wieder an Hand von Beispielen in

Form Von Geschichten. Um nur ein Beispiel zu nennen: um den Kleinen die

ganze Abscheulichkeit des Pelzens zu zeigen, findet man eine Fülle von Bei-

spielen in dem Abschnitt »Drefsur im schwarzen swinger" in Ludendorffs
Jesuitenbuch Jch habe es in einer 8. Klasse mit großem Erfolg versucht. Man

muß es natürlich nur einfach und kindlichgenug erzählen und immer von b e-

stimmten Kindern, die man sogar mit Namen nennt. Dann erst wird es

wirklich erlebt. Durch diesen Erfolg angeregt, habe ich noch mehr Geschichten
von den Jesuitenzöglingenerzählt, z. B. die furchtbare Geschichte mit dem Ins-

Gesicht-Spucken. Es war schön zu erleben, wie sich da der Stolz der Kinder

empörte,und zwar immer wieder, wenn man auf solche Dinge kam. Jch habe
den Kleinen auch gesagt, daß das kein Märchensehdaß es noch heute Klöster

gibt, wo die Kinder solche häßlichenDinge lernen.
Bei allem, was die Moral des Lebens betrifft, bietet sich besonders gute

Gelegenheit, die Kinder zum selbständigenUrteilen anzufeuern Daß sie von

Natur aus gern selbständigurteilen möchten und nur zu oft von Erwachsenen
daran gehindert werden, erlebte ich einmal an einem kleinen Jungen. Er fand
die »modernen« Bilder, die bei seinen Eltern an den Wänden hingen- scheußlich
Er mochte nur Bilder leiden, die »so wie in Wirklichkeit«sind. Er sagte, sein
Vater habe ihm gesagt, er wisse noch nicht, was wirklich schönsei, das würde
er erst wissen, wenn er groß sei. Da hat man natürlich gute Gelegenheit, dem

Kind zu sagen, daß jeder etwas anderes schön findet, und daß man das ganz
allein wissen muß und auch keineswegs alle großen Leute das gleiche schön
fänden. Das könne einem niemand vorschreiben.

Bei dem Lehrgebiet Volksgemeinschaft und Pflichtenkkeis wird
man wieder sehr gut von den Tieren ausgehen können. Z. B. von den Ameisen
und Bienen. Es ist den Kleinen sehr einleuchtend,daß es bei den Menschen
ganz Anders ist, daß sie nicht alle gleich sind und das gleiche können, daß auch
nur dann das g anze Volk gut daran ist, wenn jeder Einzelne auf dem Gebiet

seiner größtenBegabung arbeitet.
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Sonnenwende

Nun laßt die Flammen als Symbol des Reinen

Von allen Bergen in die Lande scheinen,

Verzehren laßt sie, was nicht echt und gut,

Und eure Herzen läutert an der Glut.

Von Stolz und Freiheit soll das Feuer sagen
Und allen Feinden ernste Warnung sein,
Es soll ein Band um alle jene schlagen,
Die Deutsch sein wollen — nichts als Deutsch allein.

NUU laßt die Flammen als Symbol des Guten

Von allen Bergen in die Lande sinken-

sum Zeichen, daß ob unsres Volkes Macht
Die freie Seele seiner Menschen wacht.

Etsch lenpach



Blie- de M weise-Werm- Zs.ö.7974,
ele- Jea »Mir-g W.

Erzherzog Franz Ferdinand und Gemahlin verlassen das Rathaus in Sarasewo kurz vor dem Attentat

zusammen. Jch war nachmit-

tags bei Freunden zum Bridge
eingeladen. Diese Freunde
standen mit den großen Zei-
tungssynditaten in Verbin-

dung. vor allem mit dem

,Hulton - Northcllffe - Konzern'
und mit dem ,Dailr) Etpresi'.
Bei meinem Eintreten wurde

mir von der Dame des Dauses
mitgeteilt. daß wir unser
Bridgespiel würden etwas

später beginnen müssen, da ihr
Mann plötzlich ins Büro ab-

bcrufen worden sei auf Grund

ernster Nachrichten vom Kon-

tinent. Kurz daraus erschien
als Gast eine Dame, die ihr

spätes Eintreter damit ent-

schuldigte. daß in den zwei

Büros. die sie arn Sonntag-

nachmiuag aufsuchte- fieber-

hafte Tätigkeit herrschte. Die

ganze Nedaition war versam-

melt. etwas. was in einem

Londoner Zeitungsbüro am

Sonntagnachmitich noch nie

der Fall gewesen leis Dieie

Dame war es, die mir die Er-

Festnahme des Mörders Prineip

Jn sein«- zdmsk Flur der Weltkrieg 1914 — 18 ,gemacht' wurde« schreibt der Feldherr

auf Grund ein«-,- stfqiscnden Quellenstudiums:

»Die «i11sliiiikiieirb«le sind enthüllt. der Mord nnr Erzhekzogpaar ist ein Freimaurer-

mord, an dem III »muka kecht vieler Systeme mitgewirkt haben.

Ek löste den Wiss-« lus. del 1669 in Paris von südisch-sreimaurerischenKreisen beschlos-

sen worden war-

Dek Jespu hanc
ier Freimaurerei den Vortritt gelassen. Er hatte den Erzherzog von

der thkk nach Zu Clswv nicht abgehalten. obschon auch röniische Kreise mit viel Span-

nung nach Zum-ou sahen. Mit bedenklichenr Eifer lenkte er die Aufmerksamkeit auf

die Schuld yet zsznnaurereik
Drohend stand sc

« die Kriegsgkfchk zwilchen Oftckkeichsungåkm dessen Thronfolger

ekmowet wac· usp
Indien« das den Mord organisiert hatte .am politischen Horizont.«

ZU Venzmamlg
dieser Worte bringt der Feldherr den Bericht eines englischen Frei-

mqmek3» BL«Not-um« der die Zusammenhänge aufhellt:

»An jenem Sonn-km verließ ich den Klub« (in dem Br. Norman wohnte) »um mich in

mein Büw zu Mehr-r wo ich noch einige Arbeiten zu erledigen hatte. Als ich den

Strand hemmemnlu traf ich gerade vor deni Justizgebäude A. Smith. der etwas anf-

geregt zu sein schen-
Es ksm Aus Mich Ztl

Und fkclgte mich. ob ich die Telegramm-An-

schlage im Klub gftrssenhätte« (es war üblich, daß alle Telegramme von Bedeutung in

dem Hab» j» M Herr Normen wohnte- angeschlagen wucden). »was ich deuchte

Darauf skqgtk ex
Mich- Ob

FUSSIMieWV Nllchsichteneingetroffen seien. Nun muß ich

ges-jedem daß sch sanialg nicht viel von der Existenz dieser Stadt wußte, so daß ich ihn

ziemlich erstaunt
miab Und sagte: Welche Stadt? Er antwortete: ,Saraiewo, eine

Stadt in Postle Ich VII-WORK dslß zUk Zeit noch keine Nachrichten eingetroffen

seien (ez spat ungescij11s30 Uhk)- WAan Smtth seht ärgerlich wurde und irgend et-

was murmelte» wag ähnlich Minos Wie Ost es Möglich, das; sie««(die gedungenen frei-

rnaurerischen MVIDW meinen Fehlek gemacht haben?« Durch seine Art aufmerksam

AND-»dem sma» cis ihn. was er denn erwarte. er überhörte aber die Frage und ging

weites-»wöhteswjz). etwas erstaunt über sein Benehmen, in mein Büro ging.«

»,
« · Das »Nimm-«nn diesem Zwischenfall ist. daß herr Smith scheinbar um 11.30 Uhr

Nachrichten übel
.e Ermordung. die noch nicht stattgefunden hatte. die aber zu dieser

Zeit hätte geschehn sein konnen. erwartete.«

»Du zwem Voksa l. der an jenem Tage aus mich Eindruck machte. hing mit der Presse

Die Mordstelle

Einweihung der Gedenktasel für den Juden Princip in Sarajewo

«von der NorthclissesPresse

mordung des Erzherzogs mit-

teilte. und sie sagte, die Herren
in den zwei großen Büros hät-
ten erklärt, ,das Signal für
einen eurvpäischen Krieg«. der

schon so lange erwartet und

angeregt worden war. ,sei nun

gegeben«. Dies war ungefähr
um 4 Uhr nachmittags. Abends

war die Nachricht durch Tele-

gramme ilberall verbreitet

worden, und ich begriff nun

die ungeheure Wichtigkeit von

Zmiths Frage; da ich ihn selbst
aber nie wieder zu sehen be-

kam, konnte ich ihn nicht bitten,

mir seine unheimliche Voraus-

schau des Verbrechens von Sa-

rajewo zu erklären-«

»Wir sehen also hier.« schreibt
der Feldherr. »wie die frei-

maurerischen englischen Jour-

nalisten durchaus zutreffend
.im Bilde« sind, und erkennen,

wie weit die Verschwdrung der

Weltverderber gegangen ist.«

(S. auch die Abhandlung auf

der letzten Seite dieser Folge.)



Ein

bezeichnendesDenkmal.

In Koblenz am Rhein steht

heute noch das Denkmal des

ultramontanen-mhstischen

Dunkelmannes, Freimau-

rers, Volksverräters und

SeparatistenJosefv.Görres.
Die Plakette aus der Vorder-

front zeigt Görres, aus der

rechten Seite vom Beschauer

stehen die Worte: »D e r

Rhein ist Deutschlands

hochschlagende Puls-
a d e r.« Links: »Lernet Ge-

rechtigkeit, Ihr seid gewarnt
und nicht versuchet die Gott-

heit.« Die Gestalt aus dem

Denkmal schreitet über den

Deutschen Neichsadler hin-

weg, mit drohend erhobener

Hand weist sie aus das gegen-

überliegende Hohenzollern-

Schloß. Die Darstellung ist

mehr als symbolisch- wenn

man an den Ausgang des

Weltkrieges denkt. In der

linken Hand vor der Brust

hält die Gestalt ein Buch,

das wohl die Bibel darstellen

soll. Görres hat in seinem

Leben eine reiche Metamorphose durchgemacht. Zuerst Revolutionär, dann Republikaner
å la France und rheinischer Separatist, dann nationaler Publizist und Napoleon-HqsskkUnd

endlich ultramontaner »Wissenschaftler«.Es gibt in bezug aus die Deutsche Grenze von

ihm noch ein anderes Wort, das da lautet: »Es erfordert das Interesse Funk-
tklchs und der Bewohner des linken Rheinufers gleich sehr, den Rhein

zuk Grenze Frankreichs zu schaffen.« Alles in allem gesehen, dürka dieses
Denkmal Wohl uicht mehr richtig am Platze sein. Vgl· die Ausführungenim »Am Heilig-g
Quell« Folge 21l868 l935x36 und Folge 8J326 1937s38.



Auch habe ich bei den ganz Kleinen schon versucht, klarzumachen, wer alles

zu unserm Volk gehört, daß es nicht nur die jetzt Lebenden, sondern auch die

Früheren, die schon lange tot sind, umschließt,und die Kinder, die sie selbst noch
mal haben werden.

Zu den vergangenen Geschlechtern, meine ich, kommt man am besten von den

Großeltern aus. Da kann man aber Uberraschungenerleben. Denn es gibt ja
leider viele Kinder, die nur dann etwas von den Großeltern wissen, wenn diese
zufällig noch am Leben sind. Aber weiter zurück?Das ist äußerst selten. Und

doch meine ich, ist das ein guter Weg, die kleinen Kinder schon in die Volks-

gemeinfchttft hineinzusühren durch die Verbindung mit den vergangenen Ge-

schlechtem. Durch solches Nückwärtsschreitenaus der Gegenwart müssen die

Kinder erkennen, daß jene fernen Menschen unsere wirklichen Vorfahren sind,
die uns sehr viel angehen. Gut scheint mir auch zu sein, wenn man ausgeht von

der Gegend, wo man wohnt, etwa von Hamburg, wie es hier ganz früher ge-

wesen ist, wo viel weniger Häuser aber viel mehr Wald hier gewesen ist. Daß
auch damals schon unsere richtigen Vorfahren hier gewohnt haben.

Dann kann man auch bei den Kleinen sehr schöneine wirkliche Geschichteaus

der Vorzeit erzählen.Jch habe das mit dem ,,Königsgrab von Seddin" versucht.
Ausgegangen bin ich bei den Kleinen von der Gegenwart, wie jemand da eine

Wanderung macht und den hohen Hügel findet und sich wundert, was das zu
bedeuten hat. Wie die Leute ihm erzählen, das sei der ,,Hinzenberg" und da

liege ein König begraben in einem goldenen, einem silbernen und einem

kupfernen Sarg. Fch habe natürlich auch Bilder gezeigt vom Hinzenberg und

dann weiter erzählt von dem Bauer, der da graben wollte und nur Steine fand,
und wie zu allerletzt entdeckt wurde, daß da wirklich ein König begraben war.

Durch solchegelegentlichen Ausflüge in die Vorzeit kann man den Kleinen gut
klarmachen, wie wichtig die mündlicheÜberlieferungist und wie sich hier durch
3000 Jahre eine wirkliche Begebenheit erhalten hat, die von Geschlecht zu Ge-

schlechtweiter erzähltwurde.

Auch noch aus einem anderen Grunde scheint es mir wichtig, den kleinen Kin-

dern schon aus der Vorzeit zu erzählen: es kann dadurch späteren falschen Vor-

stellungen über unsere Ahnen vorgebeugt werden, denn die meisten Kinder sind
ja heute noch christlichenSuggestionen ausgesetzt. Auch im Geschichte-Unter-
richt scheint noch heute manchmal vieles Unglaubliche gelehrt zu werden. So

erzählten mir Kinder, daß ihnen gelehrt worden war, die Mönche hätten unsern
Vorfahren erst den Ackerbau gebracht! Um so nötiger ist es, daß wir schon
Vorber- ehe diese falschen Berichte an die Kinder herankommen, ihnen klare

eindeutige Beweise von der hohen Kultur unserer Ahnen geben.
Man braucht nicht zu fürchten,es sei für die Kleinen zu schwer. Es kommt

ganz allein darauf an, daß man es leicht und verständlichgenug erzählt.
Bei dem Gebiet Selbsterhaltung und Volkserhaltung kann man

wieder sehr gut zum Vergleich die Tiere heranziehen. Auch da Würde ich Wieder

von wirklichen Erlebnissen ausgehen. Etwa Tiere auf der Weide, die ganz

genau wissen, ob etwas giftig ist - und als Gegensatz die kleinen Kinder, die
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das alles nicht wissen. Natürlich immer wieder an Hand von kleinen Geschichten.
Dann prägt sich alles am tiefsten ein und das Wesentliche wird behalten.

Nur in dem 5. Lehrgebiet Weltall und Naturgesetze wird es manche
Dinge geben, die wir nicht durch Geschichten an die Kinder heranbringen, son-
dern nur durch eingehende Unterhaltung über beobachtete Erscheinungen. Z. V.

Sonnenuntergang Wer das Glück hat, von. seiner Wohnung aus ein großes
Stück Himmel zu sehen, wird leicht entdecken können, daß die Sonne im Winter
an einem ganz andern Punkt des Himmels verschwindet als im Sommer. Um
nun schon den Kleinen klarzumachen, daß die Sonne sich nur scheinbar be-

wegt und in Wirklichkeit die Erde um die Sonne kreist, haben wir uns erst mal
über Eisenbahnfahren unterhalten. Alle Kinder hatten schon gesehen, daß es

gerade so aussieht, als wenn die Bäume fliegen. So war es ihnen sehr ein-

leuchtend- daß es bei der Sonne auch nur so aussieht und daß man es bei der

Erde nur darum nicht merkt, daß sie fliegt, weil alles auf der Erde mitsliegt.
Gerade als wenn man in der Bahn fährt, und auf dem Nachbargleis fährt eine

Bahn ebenso schnell: dann sieht es so aus, als ständenbeide still.
Das Kennenlernen der Naturgesetze ist sicher ein guter Schutz gegen jede

christlich-okkulteBeeinflussung späterer Jahre.
Auch bietet uns die Betrachtung der Naturgesetze wieder eine Brücke zur

Entstehung unserer germanischen Feste und damit eine starke Grundlage für die

Verwurzelung im eigenen Volk.
Wenn wir schon die kleinen Kinder dahin bringen, daß ihnen das alles zur

zweiten Natur wird, dann werden sie · wenn sie größer sind · schon ganz aus

sich heraus ganz Deutsch handeln. Das habe ich kürzlich an einem großen
Mädchen erlebt. Sie war von ihrer Klassenlehrerin gefragt worden, ob sie denn

auch einen Tannenbaum hätten, worauf sie sagte, ja, Weihnachten sei doch ein

germanisches Fest. Die Eltern schenkten der Schule daraufhin »Weih-
nachten im Lichte der Nasseerkenntnis", was dann in die Lehrerbüchereiein—

gestellt wurde - und hoffentlich viel gelesen wird.

Fch glaube, für eine erfolgreiche Arbeit im Sinne des Hauses Ludendorsf ist
nur dreierlei nötig:
1. daß wir mit gutem Beispiel vorangehen-
2. daß wir uns immer mehr in die Werke vertiefen und

Z. daß unsere hehre Aufgabe uns mit immer neuer Begeisterung erfüllt.

Freilich - wo die Begeisterung nicht spontan und sozusagen von Natur da ist-
da möge diese Arbeit unterbleiben. Denn sie könnte dann eher Schaden an-

richten als helfen.
Wenn aber die Liebe zur Sache immer mehr Menschen ergreift, dann wird

es Einst soweit sein in Deutschland, wie es der Feldherr erstrebt hat und wie er

es in seiner klassischsschönenSprache so wundervoll ausdrückt:
»Ich erstrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutschland,das das Deutsche

Volk eng mit der Heimaterde verbindet und ihm in Deutscher Weltanschauung
die geschlosseneEinheit von Blut (Nasseerbgut)- Glauben, Kultur und Wirt-
schaft wiedergibt.«
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Wenn kein neuer Weltkrieg kommt . . .?

Von Hans Schumann

Jn steigendemMaße beschäftigtsich die ganze Welt mit den Fragen, die auf-
tauchen, wenn ein neuer Weltkrieg ausbrechen sollte. Man stellt Mutmaßungen
darüber an, zwischenwelchen Ländern oder Machtgruppen ein neuer Krieg ent-

brennen könnte, man fragt, in welchem Maße die Technik für den Kriegsverlauf
entscheidend sei. Und dann gibt es die unzähligen wirtschaftlichenFragen, die

bei einem kommenden Kriege eine Rolle spielen könnten: die Umftellung der

Industrie, die Nohstoffversorgung,das Transportwesen, die Ernährungbasis im

Kriegssalle, die Finanzierung des Krieges usw. usw. Zahllose Einzelgebiete
werden von Spezialisten erörtert: der Sanitätdienst, der Luftschutz, der che-
mische Krieg. Ein Blick in die Verlagserscheinungen zeigt, zu welchem Umfange
die Literatur angeschwollen ist- die sich mit einem möglicherweisekommenden

Kriege befaßt.
Ganz am Rande dieser Diskussion taucht nun eine Frage auf, die manchen
zunächstverblüffenwird: was geschieht, wenn kein neuer Weltkrieg kommt?

Jeder wird zunächstdenken: was soll da geschehen?Das allgemeine Wett-

rüsten wird auf die Dauer langweilig werden. Die Völker werden erkennen,

daß es · bis zu einem gewissen Grade - gescheiter ist, Wohnhäuser zu bauen

als Kanonen. Sie werden sich mit einer Rüstung begnügen,die ihnen erlaubt-

sich im schlimmstenFalle zu verteidigen. Und sie werden das gegenseitige Miß-
trauen überwinden. Dadurch, daß kein neuer Weltkrieg kommt- können - sollte
man glauben - keine Schwierigkeiten entstehen.

Aber da ist ein schwedischer Professor Ackermann, der beweist uns das

Gegenteil. Er meint: »Wenn es nicht wieder zu einem neuen Weltkriege kommt,
werden wir in Schweden binnen weniger Jahre auf ein Zinsniveau Von

LIJZZ oder Vielleicht noch niedriger herabgekommen sein."

In Schweden herrscht bekanntlich seit mehreren Jahren eine ausschließlichauf
die Privatinitiative gestützteund durch eine vernünftige Geldpolitik ermöglichte

Hochkonjunktur.Die Löhne sind erheblich gestiegen. Dadurch wurde die Spar-

tätigkeitangeregt. Das Kapitalangebot stieg und drückte auf den Bins.
Aber daraus können sich doch keine Schwierigkeiten ergeben, sollte man

meinen. Das ist doch im Gegenteil eine erfreuliche Erscheinung! Denken wir

einmal an die Verhältnisseauf dem Baumarkt: da veröffentlichtevor einiger
seit eine gemeinnützigeBaugesellschaft ihre Bilanz vom Jahre 1936.

18 150 583,84 NM. Mieteinnahmen standen 8297188,17 NM. Zinszahlungen
gegenüber.Das sind rund 68Zl Nehmen wir eine Durchschnittsverzinsung von

656 an, so könnten die Mieten jeweils um rund 1 850 000 NM. gesenkt werden-

wenn der Zins um 196 sinkt. Bei einer Durchschnittsverzinsungvon 270 brauch-
ten die Mieter nur noch rund 7 500 000 NM. Miete zu zahlen. Das würde eine

Senkung der Mieten um rund 4070 bedeuten-

Betrachten wir — um die wahre Bedeutung des Zinses zu erkennen - schwei-
zerischeVerhältnisse, von denen genaue Berechnungen vorliegen. Die Steuer-
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zahler an Bund, Kanton und Gemeinden zahlen mit jedem Franken 4570 Zins
an die Inhaber der Schuldtitel. Die Einnahmen der Bundesbahnen werden zu
29Z für Zinszahlungen verwendet, 8270 der Strompreise sind Zins. Jn den

Telephongebührensind sogar 70Z Zinszahlungen enthalten. Die meisten über-
sehen gewöhnlich,daß der Zins zwar vom Kapital b erechnet, aber aus den

Einnahmen b e z a h lt werden muß.
Sinkender Zins bedeutet daher steigendes Arbeiteinkommen- daran ist nicht

zu deuteln. Wenn also kein neuer Weltkrieg kommen sollte, würde - sobald die

Nüstungen auf ein normales Maß zurückgeschraubtwerden können - der Zins
sinken und das Lohneinkommem das heißt der Lebensstandard aller Schaffen—
den steigen. Also eine höchsterfreuliche Aussicht!

Aber die Herren ,,Sachverständigen"belehren uns eines anderen: die Zins-
senkung, schreibt ein in der Frankfurter Zeitung zitiertes schweizerischesBank-

institut, hat eine Kehrseite. Sie muß Von den Gläubigern ,,bezahlt" werden,
»die in den meisten Fällen vom Ertrag ihrer Kapitalien als dem Produkt erarbeiteter Er-
sparnisse leben müßten. Aus sozialen (!) Gründen gäbe es eine untere Grenze der Zins-
senkungj deren Unterschreitung mit neuer Berarmung und Proletarisierung weiter Schlchkkkl

verbundenfein müßte. Daher müsse man dem sozialen Kapital einen angemessenen Ertrag
assen.«

Man darf sich durch diese ,,Argumente" einer finanzkapitalistischen Scholastik
nicht verblüffen lassen. Eine Zinssenkung wird niemals von den Gläubigern
,,bezahlt", das ist ein einfaches Nechenexempel Hat sich jemand 100 000 Mark

erspart, so behält er diesen Ertrag seiner Arbeit ungeachtet, ob er ZZ Oder

12 Zins bekommt. Unter keinen Umständenist jedoch der Zins ein Ertrag- der

aus der Arbeit des Kapitalbesitzers entspringt. Er ist vielmehr der Tribut, den

der Schaffende dem Kapitalbesitzer dafür bezahlt, daß dieser das Geld nicht hor-
tet,.sondern seinem eigentlichen Zweckezuführt: Anweisung auf Waren zu sein-
indem es umläuft. Wir wollen hier die moralische Berechtigung dieses Zustan-
des nicht untersuchen. Aber sozial ist allein die Arbeit, die Werte schafft. Der

Zinsbezieher aber schafft keine Arbeit, er verzehrt sie nur. Um diesen für ihn
angenehmen Zustand zu erreichen, erzwingt er Wirtschaftkrisen und sehnt einen
neuen Weltkrieg herbei!

Nun ist aber doch auch schon in früheren Jahrzehnten gearbeitet und gespart
worden!? Und auch früher sank der Zins — ohne daß darüber eine Diskussion
entstand. Vielleicht sind die hier erörterten Fragen lediglich Hirngefpinstk blufser

Theoretiker? Früher lag der Goldschleier über den Augen und Gehirnen der

meisten Menschen. Sie ftarrten gebannt auf den Goldpreis, den sie »Währung"
nannten. Solange dieser Goldpreis fest blieb, glaubte man auf festem Boden
zu stehen. Sank der Zins - weil ,,zuviel" gespart wurde — dann flüchtetedas
Gold in die Strümpfe und Tresore, die Warenpreise sanken, die Wirtschaft
brach zusammen, Kapital wurde vernichtet — ohne daß der Staat etwas
unternahm.

Weil nämlich der Goldpreis stabil geblieben war, glaubte man, das Gold
sei völlig schuldlos an diesen Erscheinungen, und man schob die Krisen auf
Uberproduktion, auf falsche Organisierung der Produktion, auf Schwankungen
der Erfindungkraft oder ähnlicheabwegige Dinge.
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Sobald dann das ,,Vertrauen" (in eine neugesicherte Rentabilität!) wieder-

kehrte, kam das Gold aus den Verstecken hervor, und das Spiel begann von

neuem. Geblendet vom Glanze des Goldes glaubten die Menschen, daß dieses
Auf und Ab der Konjunkturen ,,natürlich"und unabwendbar sei - und manche
glauben es heute noch!

Nach dem Zusammenbruchdes Goldwahnes mußten die Regierungen für ihre
Geldpolitik eine neue Richtschnur suchen - und sie hatten dafür nur den Waren-

preisstand. Sank jetzt der Zins, und wurden Gelder gehortet, so verhinderte
man eine Preissenkung und damit den Ausbruch einer Krise, indem man neues

Geld druckte. Der Zins sank daher tiefer, als er unter der Goldpreiswährung
jemals sinken konnte. Daher werden heute - wo der Goldschleier gefallen ist ·

die Zusammenhängesichtbar, die früher nur von wenigen erkannt wurden, und

die man bis vor wenigen Jahren einfach nicht sehen wollte: man muß heute
den Zusammenhang zwischen Zins und Krise zugeben.

Der schwedischeProfessor schreibt, eine solche Lage wäre ,,vb"llig ohne Gegen-
stückin der Vergangenheit.«Nun, die Wissenschafthinkt ja oft um Jahrzehnte
hinter den Erkenntnissen von sogenannten Außenseiternher. Weitere Jahrzehnte
dauert es- bis die Erkenntnisse der Wissenschaftin die Offentlichkeitgelangen -

und ob sie zum Segen der Menschen verwirklicht werden, hängt dann immer

noch von den Jnteressentenhaufen ab, die — in Holland — auf ihre Art mit dem

Problem fertig werden wollen: sie bildeten dort eine ,,Anlagefront", an der sich
auch staatliche Fonds beteiligten. Zu Deutsch: Geldleute und ihre Vertrauens-
männer in staatlichen Stellen erklären, ihre Gelder lieber horten zu wollen, als

sie ohne Zins auszuleihen.
Wer aber Geld einschließt,schliesztArbeit aus, wenn das gehortete Geld nicht

durch neues ersetzt wird. Und wenn es ersetzt wird, dann besteht die Gefahr,
daß eines Tages die ,,Anlagefront" zusammenbricht und die Anlagefrontler mit

ihren Geldern auf den Warenmarkt stürzennach dem Motto: wer zuerst kommt-

kauft am billigsten, nach mir die Fnslationl
Und die Schweden? Sie sahen sich nach einer anderen Möglichkeit um, der

Gefahr zu begegnen, daß das Kapitalangebot den Zins auf den Nullpunkt
herabdrückt:sie würden es gerne exportieren Aber wohin? Die Zeiten Jvar

Kreugers sind vorbei! Die Welt - das heißt die Kapitalmärkte - sind auf-
eteilt.g

Wer rettet also den Zins, wenn ihn kein neuer Weltkrieg rettet? Der Staat!

Der schwedische Staat soll Anleihen aufnehmen, die er genügendhoch (aus
Steuermitteln!) verzinst, wodurch er Kapital aus der Wirtschaft saugt und da-

durch den Zins stützt.Dasz das keine endlose Straße ist, liegt auf der Hand.
Denn ewig kann sich kein Staat verschulden - nur um den Zins zu retten. Die

Staatsschulden werden bald eine Höhe erreichen, bei der die Verzinsung von

den Steuerzahlern nicht mehr aufgebracht werden kann. (Von grundsätzlichen
Erwägungen ganz abgesehen!) Dann steht man erneut vor der Frage: wohin
mit dem Kapitalsegen, wenn kein neuer Weltkrieg kommt?

Und hier besteht die große Gefahr, daß gewissenlose Kreise im Vertrauen auf
die Volksstimmung einen neuen Krieg entfachen, weil niemand einen anderen
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Ausweg sieht, um die Wirtschaftlähmung zu verhindern. Dieselbe Stimmung
begünstigteauch 1914 den Ausbruch des Weltkriegesl

Und wie leicht könnte diese Frage gelöstwerden. Bedenken wir: wenn Kapi-
tal gebildet wird, das heißt,wenn die Wirtschaft blüht, sinkt der Zins.

Wenn der Zins sinkt, wird Geld gehortet.
Wenn Geld gehortet wird, muß - nach vergeblichen Versuchen, einen Ausweg

Zu finden — entweder eine Wirtschaftkrise oder ein neuer Weltkrieg ausbrechen.
Wenn das Geld praktisch nicht gehortet werden kann, ist das Problem, das

Herrn Professor Ackermann und anderen solches Kopfzerbrechen macht, gelöst.
Aber dieser gedankliche Kurzschlußist wohl für die Wissenschaft zu einfach —

und für das ,,soziale Kapital« und die Anlagefrontler zu folgenschtver, um

rechtzeitig anerkannt und verwirklicht zu werden.

Die 4. Futernationale der Juden
Oie Hand der überstaatlichenMächte1)

Von Hermann Rehwaldt

l. Als der Jude Lea BronsteinsTrotzki das Sotvsetparadies, das ihm seine Entstehung in

sehr beträchtlichemMaße zu verdanken hat, verließ und sich ins »Stil« begab, hob ein gkvßks
Nätselraten darüber an, ob die Ausweisung von Stalin wirklich ernst gemeint oder nur em

Trick war, um den Völkern der Welt Sand in die Augen zu streuen und die unterirdische Arbeit
des zweifellos begabten Propagandisten der Z. Jnternationale inmitten der Demokratien des
Westen zu tarnen und zu erleichtern. Die russische Emigrantenpresse neigte im allgemeinen zur
letzteren Annahme. Die Verschickung und Jnternierung Trotzkis wäre nur ein Scheinmanöver
Stalins gewesen, um die Welt zu einer geneigteren Aufnahme des ,,armen Verfolgten" zu be-

wegen, damit dieser dann sein propagandistisches Gift um so unmerklicher ausstreuen konnte.

Gewiß, angesichts der Arbeitmethoden der GPU. - man denke nur an den Rotterdamer
Mord - ist auch mit dieser Möglichkeit zu rechnen. Diese ,,Behörde" und die Komlnternjtnd
jeden Betruges fähig. Selbst vor einer öffentlichenVerunglimpsung des allmächtigen »Vater-
chen-Stalin«, wie sie von Trotzki in der Folge im Ausland systematisch betrieben wurde, wurden
die bolschetvlstischenPropagandagenies nicht zurückschreeken,wenn nur ihr Ziel- die WLIMVM
lution, wenigstens in einem der Länder näherrücken würde. Die Enthüllungen des Feidberrn
über die Machenschaften der ,,Weisen von Tibet" lassen jedoch die Bonn-Angelegenheitin
einem anderen Lichte erscheinen, gestatten wenigstens eine andere Deutungmöglichkett.

Des Kampf Des übkkikautlichenMächte in Sowjetrußland, der zwischen den »Ihr-lieuvon
Zion« auf der einen Seite und den »Weisen von Tibet« auf der anderen seit Rasputtns Zeiten
unterirdifch geführt wird, könnte auch für die Ausweisung Trotzkis eine näher liegende Ek·
klärung abgeben- als überfchlaueMachenschaften der Komintern Schließlichhat Trotzkis An-
griff auf Stalin der in Moskau verkörperten B. Jnternationale unbestreitbaren Abbruchgekan,
vielleicht mehr als das echt in uisitorische Wüten der GPU. So weit dürfte eIn »Trick" nun

doch nicht führen, und die Annahme,daß die Ausweisung des Schöpfers der roten Armee ,,echt«
war- gewinnt so an Wahrscheinlichkeit

Wenn die Gründung der 4. Jnternationale durch Trotzki in seinem heutigen Aufenthaltsort
Mexiko auch ein ,,Trick" sein sollte, um Arbeiter, die sich vor dem Beitrltt zur s. scheuen-
doth noch einzufangen, so muß es ein sehr ungeschickter-Tricksein- dessen man die gerissenen
Taktiker der Komintern nicht für fähig halten sollte. Eine solche Neugriindungist zweifellos
eine Zersplitkerung der allgemein heiß erstrebten ,,Volksfront« oder Einheit aller kommunistisch
angekränkeltenParteien unter der Anführungder Komintern Diese iu ihrem Wesen kollek-
UVlitIschxOrganisation muß gerade diesem ibtsm Wesen gemäßdie Bereinheittichungaller

untgefchlviienenGebilde erstreben, und dem kame Trotzkts Neugriindungzweifellos nicht
en gegen.

So wird die Front der überstaatlichenMächte auf dem Gebiet der roten Jnternattonqten
immer klarer. Wenn auch der unterirdische Kampf in Sowletrußlandnoch nicht entschieden ist,

l) Siebe«entsprechende Abhandlungen der letzten Folgen.
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so scheint dort immerhin die asiatische Richtung, deren Vertreter der moderne Dschingis Chan-
Stalin, sein muß, Oberwasser gewonnen zu haben. Zwar behauptet sich Juda durch die Brüder

Kaganowitsch noch auf manchen äußerst wichtigen Schlüsselstellungen- doch Stalins Macht ist
immer noch unerschiittert und durch die noch andauernde Terrorwelle eher noch gefestigt· Als

Gegengewicht gründet nun der Jude die neue, die 4. Jnternationale unter einem der markan-

testen Vertreter seines Volkstums, an dessen Händen das Blut von Hunderttausenden von Goiini
klebt. Der Austritt der Kommunistischen Partei Palästinas aus der s. Jnternationale Stalins
und ihr Anschluß an die 4. Jnternationale Trotzlis, wovon der ,,Welt-Dienst" berichtet, spricht
Bände und bestätigt diese Annahme.

Nebenbei wird auch die Haltung des meritanischen PräsidentenCardenas, der, wie uns ein

Freund aus Mexiko schreibt, Freimaurer und Judenfreund ist, verständlich.Bekanntlich hatte
er jegliche Abhängigkeit von der Moskauer Komintern scharf abgelehnt, obgleich seine Wirt-

schasipoiitik- die die Landwirtschaft und die Industrie zugrunderichtet, einwandfrei lommunistifch
ist und er sich auf die in roten Gewerkschaften organisierten Arbeiter stützt.Seine Abhängigkeit
von Trotzki ist jedoch bekannt.

Vielleicht wird der drohende susammenbruch, den die Wirtschaftpolitik der Regierung Car-
denas für das Land heraufbeschworen hat, diese in die Arme der »autoritären Staaten«-

namentlichaber Japans als Abnehmer des mekitanischen Erdöls- treiben. surzeit schwimmt
er noch im Fahrwasser der 4. Internationale, was auch die geringere Spannung zwischen
Meriko und den Vereiiiigten Staaten erklärt, die doch ebenso schwer wie England durch den
Olkrieg Eardenas getroffen sein müßten. Aber auch in USA ist der Jude mächtig und wird

selbst materielle Einbußen mit in den Kauf nehmen, wenn es ums Ganze geht. Die Frankf.
stg. vom 7. 6. meldet die Gründung einer staatlichen merikaiiischen Petroleumgesellschaft und

einer ebenfalls staatlichen Petroleumverkaiifsgesellschaft. Tardenas scheint in dem Olkrieg
nicht nachgeben zu wollen. - Die Riederwerfung des Aufstandes von Cedillo, die nun Tatsache
zu sein scheint, wird ihn darin bestärkthaben.

II. Hinter den Unruhen auf Famaika soll auch die Komintern stecken. Inwiefern hier jedoch
auch das-Von den ,,Weisen von Tibet« schlau ausgenutzte völkischeErwachen der »farbigen"
Völker mitbeteiligtist, läßt sich zur Zeit nicht übersehen. Die paradiesifche Insel ist jedenfalls
z· st. in ein Heerlager verwandelt. An allen Teilen flammen Arbeiteraufstände auf, die an-

scheinend von langer Hand vorbereitet wurden. Kabel- und Fernsprechlinien sind unterbrochen
worden- so daß der Funk die einzige Verbindung mit Iamaila bildet. Die britische Kolonial-
politil hat einen spürbaren Schlag bekommen.

Aus anderen Blättern

»Baldur von Schirach bei dem Richtfeft der Akademie für Jugendführung
Dem Reichsjugendführer,Baldur von Schirach, der aus Anlaß des Richtfestes der Reichs-

akademie für Jugendführung in Braunschweig weilte, wurde im Rathaus in einer Sitzung der

Ratsherren das Ehrenbiirgerrecht der Stadt Braunschweig verliehen . . . Dann nahm der

Reichsjugendführerselber das Wort. Es sei, so«sagteer, die Aufgabe der heutigen Architektur,
daß sie in ihrer steinernen Sprache das deutlich zum Ausdruck bringe- was die Herzen he-

wege . . , Gerade in dieser Stunde wolle er ein Bekenntnis ablegen zu dem riesigen Raum
des deutschen Geistes. Da verschiedentlich die Gefahr der Bildung einer Patentmeinung be-

stehe, möchte er seine Mitarbeiter ermahnen, nicht nur im geographischen Raum des deutschen
Volkes, sondern auch im geistigen Raum dieser Nation immer dessen eingedenk zu sein, daß
es das ganze Deutschland sein solle, dem wir dienen müßten, und daß wir nicht selbst dieses
Deutschland verkleinern dürften dadurch, daß wir aus seinem geistigen Besitz die eine oder
andere Potenz ablehnten, weil wir vielleicht gerade in dieser seit meinten, wir bedürften
ihrer nicht. u diesem geistigen Besitz der Nation gehöre schließlichein Alfred Rosenberggenau
id wie ein udwig Klages und ein Stefaii George. Wir könnten keinen dieser Männer ent-
hehren- wenn er an der Stelle, die ihm vom Schicksal zugewiesen worden sei, seine Pflicht
gegenüber der Nation erfüllt habe. Der Gruß an den Führer und Reichskanzler und das
Fahnenlied der Hitlersugend schlossendie Feierstunde-" (Frkft. stg 4. 6. 88)

»Der Orden der Ordnung«
Jm Rationaitheater wurde gestern das Neirhssiihrerlager der Hitierlengnd eröffnet-Nach

der Begriiiiungsansprarhe des Reichsstatthalters Sauckel hielt der ReichsiugendführerBaldur
VOU Schikach eine längere Rede über Führung und Er iebung der Jugend Es sei notwendig-
io betonte kk U· Us- daß auf weite Sicht gesehen, al e Erziehungstrager von dem gleichen
Ideal erfüllt sind.

Die Selbitiübtukigder Jugend habe es mit sich gehn-chi-daß sie einen unckügiichenInstinkt
für Wirkliche Autorität besitze. Mehr als 10 000 III-Führer gehörtendem Lehrerstand an, die
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als Lehrer und Jugendführer gleichzeitig erlebten- wie stark die erzieherische Macht einer Ge-
meinschaft von Jungen ist, die sich selbst führe und austauchende Fehler in sich selbst unterdrücke.
Über den Sinn des Neichsführerlagers erklärte von Schirach: Der Kreis von Menschen,

der sich Fahr für Jahr hier in Weimar treffe, müsse auch im äußeren Bild eine derartig
seelische Geschlossenheit offenbaren, daß man ihn zugleich als ein Gleichnis des Glaubens und
als einen Orden der Ordnung empfinde. ,Wehe uns«, so schloß Baldur von Schirach, ,wenn
statt dessen das Lager der jungen Führer zu einer bürgerlichen Gewohnheit würde, zu einer
Wiedersehensfeier der zufriedenen und routinierten Erziehungstechniker, die die Probleme mit
heißen, aber hohlen Köpfen alljährlich hier erörtern wollen! Seid immerhin mit anderen zu-
frieden, aber niemals mit euch selbst!'« Gamb. Anz. 25. Z. 88.)

»Wehrniacht als soldatische Erziehungsschule
Von W e d el, Major im Oberkoinmando der Wehrmacht

,

. . . . Jn der Wehrmacht ist die Erkenntnis vorhanden, daß wahres Soldatentum nur in

gläubigen Menschen wachsen kann. Unwesentlich ist dabei, in welcher Konsession oder welcher
Neligionsgemeinschaft der Glaube wurzelt, wesentlich vielmehr, daß jeder einzelne den Lenker
der Schlachten anerkennt, an die Allmacht der göttlichenVorsehung glaubt. Ohne diesen Glau-
ben bleibt das Soldatentum Torso. Der Führer hat außerdem immer betont, daß dieser Glaube

auch ein wesentlicher Bestandteil der nationalsozialistischen Weltanschauung ist· Der Soldat
des Dritten Reiches aber ist Nationalsozialist, oder er ist nicht Soldat im wahren Sinne.»Der
persönliche Treueid, den er leistet, bindet ihn in bedingungsloser Gefolgschaft an den Fubket
und damit an die Berkörperung der nationalsozialistischen Weltanschauung . .

(Niedersächs.Tagesztg. 11. Z. 88.)
»Die Teilnahme von Soldaten an Prozessionen

Das Oberkommando der Wehrmacht hat zu der Frage einer Teilnahme von Wehrmnchts-
angehörigen an Prozessionen die folgende Entscheidung gefällt: Der Grundsatz äußerster ZU-
rürkhaltung in religiösen Fragen schließt dienstliche Beteiligung jeglicher Art von Wehrmachts—
angehörigen an Prozessionen aus. Freiwillig teilnehmende Soldaten haben sich einzeln zu und

von den Prozessionen zu begeben. An einer Prozession teilnehmende oder einer Prozession zu-
schauende Soldaten haben sich so zu verteilen, daß keine Gruppen gebildet werden.

Gamb. Anz. 2. 6.)
i »Beispiele sektiererischen Denkens

Bericht über den dritten Lehrgang des Amtes Schristtumspflege
Die Auswahl der Vortragsstoffe war so getroffen, daß gerade die Männer und die Geistes-
strömungenbehandelt wurden, die seit einigen Jahren schon immer Gegenstand der Diskussion
und des Mißverständnisses gewesen sind und über die auch in den Reihen der Partei nicht un-

bedingte Klarheit besteht.
Abrechnung mit Spengler

Dr. Heinz Matzat, Universität München, begann mit einein Vortrag über Oswald Speng-
ler und verstand es, die Grundzüge eines sektiererischen Denkens in seiner Lehre klar beraus-
zuarbeiten. Die faszinierende Wirkung, die die Lehren Spenglers auf seine Zeitgenossen aus-
geübt haben, liegt vor allem darin, daß er ihnen auf die Nöte der Zeit, auf das Arbeiter-
problem, auf das immer stärker hervortretende Parteiunwesen, auf den Kulturzerfcillunter

dem Deckmantel der glänzenden Zivilisation, auf Probleme der Politik und der Geschichteeine

bestimmte Antwort gab. Man bekommt also von Spengler den Eindruck- ,dklß,ekUuchternen
Sinnes auf dem Boden der Wirklichkeit und Notwendigkeit steht und der Situation seiner Zeit
zu Leibe ging und vieles entschleierte. Wenn Spengler schon damals gegen den liberalistischen
und demokratischen Pazifismus die Notwendigkeit der Zucht und Stärke»gesetzt bat, so müssen
wir es ihm auch glauben, wenn er die nationale Erhebung freudigbegrußte.Der erste wesent-
liche Zug seines sektiererischen Denkens tritt aber dort auf- wo dieser Fonatiker der Wirklich-
keit, der behauptet, kein Wunschbild der Zukunft und kein Programm zu entwerfen,sich selbst
aus dieser Wirklichkeit ausnimmt und sich ihr gleichsam wie ein Wesenderhoheren Welt gegen-
iiberstellt. Denn Wirklichkeit erkennen kann nur der, der selbst in lbk Wlkkd der Mitwirkende.
delz seiner Wirklichkeitsnäheist daher Spengler nicht zum Erobererder Wirklichkeitgeworden.

Dr. Matzat untersuchte weiterhin die Lehren Spenglers auf ihren inneren Kern und stellte
dür- daß er eine Morphologie der gesamten GeschlchfesUns Geschlchxeals Gestaltenlehre ent-

wickelt hat. Ausgehend von der Beobachtung, daßeinst bluhende»Voller und Kultuken unter-

gegangen sind, suchte er die Gesetze der Vatuy wie Wachse»n-Bluben und Sterben oder Früh-
ling, Sommer- Herbst und Winter, in die Geschlchte 3U Ubektkllgensja er suchte mit diesem
Schema unsere europäische Gegenwart und Zukunft zu deuten- festzulegenund schon mit dem

Ziel seines Buches -Der Untergang des Abendlandes zu»kennzeichnen.Der entscheidende Irr-
tum seiner bestechenden Gedankenführung liegt aber darin, daß Spenglers Gesetze der Natur,
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wie den organischen Ablauf des Lebens einer Pflanze, aus »dieGeschichtedes Menschenüber-
trägt. Das, was wir menschlich Geschichte nennen, wird bewirkt durch die»Freiheitder Tat und

geschaffen durch die Möglichkeit der Entscheidung,und deshalb geht die Spenglersche Kon-

struktion gerade am Wesen der Geschichte vorbei.
, ,

. »Das aber ist kein verstehendesForschenmehr, das von den Dingen ausgeht, sondern ein

Dogma, auf dessen Prokrustesbett die Erscheinungen gespannt werden.

Klages und seine Schüler
Obwohl Theoretiker wie Spengler keine eigentliche Sekte gebildet haben, wenn auch ihre
Anhängerschaft recht groß war, weisen sie doch die Kennzeichen eines sektiererischen Denkens

auf, wie sie in einer anderen Weise auch im Werk von Ludwig Klages enthalten sind. Pro-
fessor Weinhandl, Kiel, beschäftigte sich in seinem Vortrag über Klages vor allem mit ein-

zelnen Begriffen dieses Philosopl)en, die für dessen Werk entscheidend sind, nachdem Reichs-
leiter Rosenberg auf seiner Rede zu Semesterbeginn der Universität Halle schon ausführlich
zu dem Problem Klages Stellung genommen hatte, das nur insofern eine Gefahr darstellt, als

Klages durch seineüber-eifrigenAnhängerdie Klarheit der nationalsozialistischen Weltanschau—
ung zu stören geeignet ist. Erst bei naherer Untersuchung enthüllen sich die zentralen Begriffe
von Klages, wie ,Leben«, die ,Wirklichkeit der Bilder-, als irreführend. Leben bedeutet für Kla-

ges nicht die Gesamtheit des im Leben Wirkenden, sondern einen entriickten Zustand, in den

das Bewußtsein dann störend einbricht. Klages verkennt hier, daß unsere Welt eine Welt der

Ordnung ist, deren Gesetze, auch die des Ablaufs und der Veränderung, die moderne Natur-

wissenschaftzu ergründen sucht. Es entsteht daher ein dualistisches Weltbild, das nur seinen
Akzent, im Gegensatz etwa zur Philosophie der Aufklärung, auf das Unbewußteverschoben hat.

Professor Weinhandl konnte überzeugenddarstellen, daß das Nassenbewußtsein von Klages
durchaus nicht auf dem Boden der modernen Biologie, sondern eher auf Gedanken der Ent-

wicklungspsychologie beruht. Auch bei Klages ist die Feststellung zu machen, daß er seine

Lehrer,hwieGoethe, Nietzsche, Bachofen, mißverstanden oder zumindestens einseitig ausge-
deutet at.

,

Der Kreis uni Stefan George
«

Jn die Reihe dieser bedeutenden Persönlichkeiten, die noch unter den Begriff des sektiere-
rischen Denkens fallen, gehört auch Stefan George, über den Professor Koch, Berlin, auf dem
Lehrgang sprach. Er gab ein umfassendes Bild von Werk und Wirken des Dichters, der, ob-
wohl nicht niit seinem Kreis gleichzuselzen, doch an seiner verhängnisvollen Wirkung nicht un-

schuldig ist. Denn er hat die Sektenbildung, deren Exponenten Juden, wie Wolfskehl, Gun-

dolf, Valentin, Kantorowitz, waren, und ihre gefährliche geistesgeschichtlicheWirkung geduldet.
Stefan George selbst gebührt das Verdienst, in einer seit des Verfalls die Würde des Dich-
teks, die Zucht, die Ordnung und die Jormkraft der·Sprach,ehochgehalten zu haben, und

schließlichist er in der Zeit des Weltkriegesvom abseitigen Astheten zum Rufer und Mahner
des Volkes geworden, der Dichtungen, ,wie ,Einem jungen Führer im ersten Weltkrieg', ,Der
Dichter in Zeiten der Wirren',,Der Krieg geschaffen hat-

Der Philosoph des christlichenStandestaates,Othmar Spann, den Dr. Heinrich Härtle be-

haiidelte, fällt vollkommen in das Gebiet- das durch den»Bortragvon Dr. Brachmann an-

geschnitten wurde: in die Tätigkeit der Konzessionen,die hier einmal unter dein Gesichtspunkt
betrachtet wurden, den die katholische Kircheimmer an Geistesströmungengelegt hat, die sich
den arteigenen Quellen des Volkstums wieder zu nähern begannen. Denn Othmar Spanns
Philosophie ist im Grunde nur eine moderneWenduiig des scholastischenWeltbildes, und seine
Staatslehren folgen ganz dem hierarchischenSystem der katholischen Kirche.

Eiiiseitige Denkformen
Wenn in diesem Rahmen iiiid neben diesen Persönlichkeiten auch die Astrologie und der

OkkUItisIIIus- ja sogar die abzulehnende neuere Dichtung behandelt wurden, so scheint auf den

ersten Blick keine Beziehung zum Werk Spenglers oder Klages« zu bestehen.Trotzdemver-

bindet sie gemeinsam ein sektiererisches Denken, das sich aber in verschiedener Hinsicht aus-

wirkt. Die Astrologie stellt einen willkürlichen Zusammenhang zwischen Menschund Kosmos

bek, der Okkultismus stiftet Verwirrung in unsere Lebensordnung- d»aer andre Stelle der uns

bekannten Naturgesetzlichkeit zufällige und willkürliche Zusammenhangesetzt-die eine Magie
zu ihrer Erklärung brauchen. Ebenso wie bei den anderen Lehren ist es sur sie kennzeichnend,
daß sie ein Prinzip aus dem Zusammenhang herausreißen und darauf »eineKonstruktion auf-
bauen, die störend in den geivachsenen Lebenszusammenhang, der rasslsch gebunden ist, ein-

brechen. Jm Gegensatz zu dem Glauben an eine Offenbarung bestehtunsere Gläubigkeit darin-

daß wir uns einem solchen rassebedingten Lebenszusammenhangeingeordnetfühlen, und ein

Unglaube oder Fehlglaube, wie er jede sektiererische Haltung kennzeichnet, tritt dann auf, wenn

einseitige Denkweisen und Konstruktionen oder artfremde Glaubensformen diese Lebensordnung
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durchbrechen, wie es bei allen behandelten Settenbildungen der Fall ist, und wie wir eri noch
in den Anfängen der Christianisierung Deutschlands beobachten tönnen."

(V. B., München- 7. S. cis-)
»Keine Volksgenosfen 2. Klasse

Neichominister N. Ließ, lt. Hamburger Tageblatt' v. 4. 11. 1983: ,Mancher, der nach der
Machtergreifung der NSDAP. nicht beitrat, weil er sich nicht dem Verdacht aussetzen wollte-
der Konjunktur zu folgen, gehört nicht zu den Schiechtesten . . . Es ist nicht wahr, da die

Deutschen, die nicht als Mitglieder der NSDAP. angehören, alo zweitklassige Deuts e zu
betrachten sind. Dies wurde vollkommen dem nationalfozialistifchen Grundsatz widersprechen-
daß der Wert eineo Menschen silr sein Volk nur zu beurteilen ist nach seinen Leistungen silr
sein Voll-; denn die Leistung filr die Gesamtheit ist nicht verknüpftmit dem Mitglieddauoweio
der NSDAP.««

l Umschau
Henry Foed unter die yogin gegangeni
Es gibt unter den Deutschen, die im völ-

tischen Kampf stehen, kaum semand, der nicht
die das Judentum enthüllenden Viicher von

Hean Ford wenigstens dem Namen nach ken-
nen wurde und der nicht den Umfall deo

Automobilköniga bedauert hätte- alo dieser
unter dem Druck seiner iüdischen und frei-
maurerischen Konkurrenz seine Werke wider-

rufen und sogar einer Loge beitreten mußte.
Henrh Ford war damals für den Völlifchen
Kampf erledigt.

Heute tritt er mit einer neuen Sensation
hervor, soweit man dem »New Vort Jour-
nal« v. 27. 4. 88 trauen kann. In einem Jn-
tervietv, das For-d dem Reporter dieses Blat-
tes John Vradford Main gewährte, erklärte
er, Anhänger der indischen Wiedergeburtlehre
zu sein, und entwickelte Gedankengänge,denen
wir bei Theosophen und anderen Libermittlern
des asiatischen Geistesgutes begegnen.

So wie Morgan das iesuitische und Kahn-
Loeb se Co. das jüdischeüberstaatlicheFinanz-
lapital vertreten, so scheint Ford der geistige
Vertreter der »Weisen von Tibet" zu sein.
Sein erwähnter »Unifail« und Kniefall vor

Juda spricht keineswes dagegen- da er durch
den ungeheuren wirtschaftlichen Druck des

Gegnern erzwungen wurde-

Nicht umsonst spielt Amerika in dem Welt-
plan der ,,Weisen von Tiber« eine große
Rolle als die Geburtstätte der neuen »kom-
menden Unterrasse", die ihre Herrschaft in dem
nun bald anbrechenden Wassermannzeitalter
antreten soll.1) -dt.

»IdhanneifcheGesichte."
Martin Luther hat bekanntlich von der

sog. Offenbarung Johannes nicht viel wissen
wollen. Er schreibt in feiner Vorrede zum
neuen Testament vom Jahr 1522 (Erlan er

Ausgabe, Bd. 63), nachdem ek sich auch ü er

1) S— meine Schrift »Nein-steure und
Nasienwahn", Verlag Deutsche Revolution-
Düsfeldorf.
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den Jakobus- und Judaabries abfällig ge-
äußert hatx »Mir mangelt an diesem Buch
mancherlei- daß ich«o weder für apostolisch
noch prophetisch halte. Aufs erst und aller-
meist, daß die Apostel nicht mit Gesichten
umgehen, sondern mit klaren und dilrren
Worten weissagen... Auch so ist kein Pro-
phet im Alten Testament, geschweige im

Neuen, der so gar durch und durch mit Ge-
sichten und Bildern handelt, daß ich's iait
gleich bei mir achte dem vierten Buch Carus
und aller Dinge nicht spüren kann, daß es
von dem heiligen Geist gestellet sei.« Luther
hat demnach dunkel geahnt, wao Mathilde
Ludendorff in .,Jnduziertes Jrresein« als
klare Erkenntnis auospricht.

Luthero Zeitgenosse hingegen, der Maler
und Zeichner Albrecht Dürer- vermochte die

johanneischen Gesichte nicht als das zu er-

kennen- wan sie in Wirklichkeit sind: nämlich
Wahnvorstellungen So verschwendete er sein
großes Können an fremdes Vlendwerk, und

schuf die 14 Holzschnitte zur Offenbarung
Johannes. Der ,,Kunstwart« verbreitet sich
in seiner Dürer-Mappe von 1902»über das
Blatt »Die Apokalhptischen Netter" aug-

fiihrlirher als ilber Dürers herrliches Selbst-
bildnio. Auch Cornelius und Bäcklin haben
geglaubt, diesen krankhaftenStoff, dek im

Lauf der Jahrhunderts immer wieder die
furchtbarste Seelenverangstlgung ausgeübt
hat, durch ihre Kunst verklären zu müssen.
Zuletzt hat Hans Wildermann die Offenba-
run -Relter zum Vorwurf genommen, Er
eräfsnetmit ihnen das Kalendarium für den
»An-sonach der DeutschenMusikbticherei
1924X25«- wie er m seinen »Apollinischen
Tranoformatlonen" auch eine Holzschnlttzeich—
nung »vaUNNES auf Pathmoa" bringt, und
UUBSIVSM mit einer

Federzeichnunffauf-
WUMV Welche besagten Johannes m Su-
stand der Verzückungzeigt, mit dem ganzen
krausen Durcheinander seiner Hailuzinationen
Der Umstand, daß dieseo Blatt neben an-

deren von Wildermanm darunter die schleier-



haften »Faust-Wirklichkeiten",im Jahrweiser
»Deutscher Frühling« (1929), erscheinen
konnte, dessen Herausgeber 1926 ein Heft
der ,,Deutschen Bauernhochschule"«,Mathilde
Ludendorff gewidmet hatte - ist ein Beweis

für die Macht der olkulten Welle, die über

Unser Volk hingeht.
—

Und selbst modernste Wissenschaft kann

nicht umhiw sich in Beziehung zur Offen-
barung Johannes Zu setzen, als wollte sie
hierin der Freimaurerei nacheifern. Jn der

Wochenschrift »Die Koralle« vom 29. 11. 36

schreibt Prof. Dr. Edgar Daraus iiber die

Frage: »Kann sich das Klima der Erde noch
entscheidend ändern?« Der Verfasser ist der-

selbe, der mit seinen Werken »Urwelt, Sage
und Menschheit", »Natur und Seele«, »Le-
ben als Shmbol"- »Die Erdzeitalter« und

,,Vom Sinn der Erkenntnis« die natur-

ivissenschaftlitheund weltanschauliche Frage
in den Mittelpunkt der öffentlichen Erörte-

riing zu rücken Versucht. Die darwinistisch
eingestelite Naturforschung lehnt er als ein-

seitig ab. Er vertritt die Lehre von der

Stilgeschichte der Formen und dem Grundsatz
der ,,inneren Sntsprechting«,der im erd- und
lebensgeschichtlichenGeschehen als Rhythmus
zum Ausdruck kommt. Er nähert sich der von
Mathilde Ludendorff geforderten Selbst-
schöpfung-wenn er jeder Rasse ihren »un-

tilgbaren Symbolwert" zuerkennt- dem ihre
Angehörigen treu zu bleiben haben. Aber nun

das Unerwurtete und in höchstemMaß Ve-

frenidliihe: der Mann, der in eine über Hun-
derte von Jahrmillionen währende Erd-
entwicklung einführt- und der den Inhalt un-

seres Lebens abhängig macht von der geistig-
seeiischen Haltung; er betont in auffallender
Weise seinen Glauben an Christus (siehe den

Abschnitt »Auf dem Grat« in »Voni Sinn
der Erlenntnis") und erklärt an anderer

Stelle, daß seit Erscheinen des Christus eine

übervälkischeEntscheidung des Einzelnen ali-

gemein verpflichtend sei. Das ist in der Tat

»magisch«,welchen Begriff Daraus im Unter-
titel seines Buches »Natur und Seele« auf
die eigene Weltbetrachtung anwenden Und
nun wird es voll verständlich,wenn er unter

Bezugnahmeauf Offenbarung Johannes 21,1

jenen·Aufsatz in der ,,Koralle", nach einer
Darbietung wissenschaftlicher Thesen über die

Ursache»der vorgeschichtlichen Kliniaänderun-
gen- mit den Worten abschließt: »Und wird
dies (das Eindringen eines Planetensplitters
in die Erdbahn) am Ende so etwas wie die

Erfüllung iohanneischer Gesichte sein, daß ein
,neuer Himmel«und eine ,neue Erde« werden

muß«?i
Wir fragen dagegen: ist die Verwertung

iohanneischer Geichte in unserm Geistesleben
nicht ein Stück eutscheKulturtragödiexl

Ernst Moritz Arndt - verthristlichtf
Es gibt wohl nur wenig erwachsene Deut-

sche, die in der Schule aus Ernst Moritz
Arndts Worten »Von Freiheit und Vater-
land« nicht den Salz gelernt haben: ,,Wo
das erste Menschenaug sich liebend über

deine Wiege neigte, wo deine Mutter dich
Zuerst mit Freuden auf dem Schoße trug,
und dein Vater dir die Lehren der Weisheit
und des Christentums ins Herz grub- da ist
deine Liebe, da ist dein Vaterland." Das
neue für das 5. und 6. Schuljahr Zusammen-
gestellte Volksschullesebuchbringt die Amst-

schen Worte«in Großdrtitt und Gedichtforin,
mit der gleichen Hervorhebiing des Christen-
tums. Der vielgesungene Männerchor »Dein
Vaterland« von Hans Heinrichs (1931), dem

die Kernsälze jener Arndtschen Vorhaltung
zugrunde liegen, enthält ebenfalls die Wen-

dung »und des Christentumsiz Nun aber

eine merkwürdigeEntdeckungi Das »Deut-

sehe Richtbuch, Tagesbetrachtungen aus ewi-

gen Quellen Deutschen Geistes. Dargereicht
von Otto Lerche« (Verlag Dr. Otto Schmidt-
Köln 1929) setzt unter den«7. Januar mit

der Uberschrit »Von Freiheit und Vater-
land« den rndtschen Wortlaut, ohne die

Hinzufügung»und des Christentums". Dabei

steht die Auswahl durchaus auf christlichem
Boden· Auf der 1. Seite des Geleitwortes

heißt es: »Die wahren Lichter auf allen un-

seren Wegen sind seitsJahrtausenden unaus-

löschlichdieselben geblieben,unverrückbar zeigt
die Richtung deutsch-christlichen Geistes ins

Helle"; Und im nächsten Absatz: »Auf die
drei großen Quellgebiete deutscher geistiger
Kultur: ,Antite, germanische Uberlieferung
und Christentum ist der größte Nachdrittk ge-
legt." Jin Nanienverzeichnis begegnen denn

auch nicht weniger als 29 Theologen, welche
Beiträge zu der Sammlung geliefert haben.
Die Streichung der Stelle »und des Christen-
tunis" kann also nicht auf gegenchristliche
Gesinnung des Herausgebers zurucigeführt
werden. Es drängt sich vielmehr die Frage
auf, ob die drei Worte nicht als Einschiebs
sei von fremder Hand erkannt und aus die-
sein Grunde weggefallensind.«EinWahrheit
ist Arndt gar nicht der»entschiedeneChrist
gewesen, als den man ihn gerne hinstellen
möchte.Jedenfalls hat er einenZeitabschnitt
durchlaufen, da seine Naturansicht eine durch-·
aus heidnische war. Jn dem Bericht über
seine Neise durch Deutschland, Italien und

Frankreich in den Jahren 1794s99 (6 Bände-
1801) kommt sein heidnisches Weltgefühlim-

mer wieder Zum DurEhbruch,zuweilen mit
einer Kraft, die an Holderlin oder Nietzsche
erinnert. Anbetendsteht er vor der Venus
von Medici. Er Preist den Tanz als das

,,eivig schönsteSpiel« der Leiber, und die

Entfaltung der Lebenskrästeals das »Tiesste
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der Religion". An seinen Freund Muhrbeck
schreibt er: »Magst du mich immer ein we-

nig für einen Heiden halten, was wohl an-

dere Fremde Und Freunde schon getan ha-
ben- ich denke, ein gewisses Heidentum hätte
nie zerstört werden sollen, und jeder Mensch-
der es mit seinem Geschlechte gut meint,
sollte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu
machen. Unter diesem Heidentum verstehe ich
die göttliche Gesamtheit des Menschen und
der Welt Und er kommt unserer zum
Rassebewußtsein erwachten Gegenwart noch
näher, wenn er als Ziel aufrichtet: »Ein Volk
zu sein, das ist die Religion unserer sein«
Daß er sich trotzdem gelegentlich in christlicher
Denkweise äußerte, beweist nur, wie stark die

kirchliche Gemüts- und Wissensbeeinflussung
damals noch gewesen ist-

Vielleicht regen die vorstehenden Zeilen an-
in der eigenen Bücherei nachzuforschen, ob
sich dort in Arndts Veherzigung »Von Frei-
heit und Vaterland« der Hinweis auf das

Christentum findet oder nicht. Wir haben
allen Anlaß- uns die Reuauflagen der Werke
führender Deutscher in vergangener Zeit ge-
nauer zu betrachten. Denn nicht selten wa-
ren sie ein Werkzeug der Uberstaatlichen im
immerwährenden Kampf gegen arteigene
Kultur E.H.

Uin die schwarzen Seelen
Der »Bundes-8eitung für die Angehöri-

gen des ehemaligen KöniglichsPreußischen4.

GardesRegiments z. F. und dessen Tochter-
Regiments R. J. R. 93« vom 28. 4. 38

entnehmen wir aus der Abhandlung »Die
Internierung der Kameruiier Schutztruppe in

Spanisch-Muni und auf der Jnsel Fernando
Poo« von v. Proeck folgenden Abschnitt, der

unsere Leser interessieren wird:

,,Kurz vor Weihnachten erschien eines
Abends mein Waschmann Ndenge, der Se-
nior meiner vier Bohs, und bat mich um

Gehör, denn er hätte ein wichtiges Palaver
mit mir zu besprechen. ,Massa', begann er,
,wie lange werden wir wohl noch auf die-
ser Insel sitzen müssen? Sieh, hier gibt es
nur katholische Missionare und ich als Baps
tist kann doch nicht in der Kathedrale beten·.
Meine Erwiderung, daß ich als Protestant
neulich erst am Namenstag des Königs von

Spanien in der Kathedrale mein Gebet ver-

richtet hätte, tat er mit der kurzen Bemer-
kung ab, daß ich als Weißer auch in einein

katholischen Gotteshaus beten könnte- Aber,
einem Schwarzen ohne sens (Verstand) ist
das nicht möglich. Als er in Duala als klei-
net Junge — fuhr er fort - bei einem Schup-
truppenorzt erstmalig in Stellung trat, but-
ten sich alle drei Missionen, protestantische-
katholische und die Baptisten, um ihn be-
müht, und schließlich hätte er sich der letz-
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teren verschrieben. Er begründete seinen Ent-

schluß damit, daß das Patengeschenk des

Baptistenmissionars reichhaltiger ausgefallen
sei, als das Angebot der Protestanten und

Katholiken. Er hätte einen neuen weißen An-

zug, einen Strohhut und ein paar gut erhal-
tene Schuhe bekommen. Da ich drüben fast
nur im mohammedanischen Norden Kameruns
gelebt hatte, in dein aus Rücksichtzum Fslam
den Missionaren jede Tätigkeit streng unter-

sagt war, war mir dieser Punkt kolonialer

Tätigkeit recht fremd, denn ich kannte ihn
nur vom Hörensagen. Es schien ,kiiik, als
könnte ich durch die Schilderung «d·iesesver-

werflichen Seelenfanges mein Wissen berei-

chern. ,Was für Kostbarkeiten boten Dir
denn die anderen und was versprochensie
Dir sonst noch«,unterbrach ich den Erzahler.
,Von dem katholischen Missionar ivurde mir

eine Hofe und ein baumwollenes Hemd ver-
sprochen. Macht man irgend eine Dummheit-
was ja bei uns Schwarzen oft vorkommt,so
vergibt die katholische Kirche immer wieder-
iind das gefällt uns so gut. Der protestans
tische Missionar versprach mir nichts, aber er

meinte, ich könne in seine Dienste treten-
wenn mein Herr auf Urlaub nach Deutsch-
land führe. Da ich gerade aus meinem Dorf
im Vamendabusch an die Küste gekommen
war und sehr wenig anzuziebeii hatte, ent-

schloß ich mich, Vaptist zu werden - aber
nun scheint es doch eine Dummheit gewesen
zu sein« — Meine Hände krampften sich vor

Wut über diesen unglaublichen Konkurrenz-
kampf der Kirchen zu Fäusten. Es war mir

unverständlich, wie unter den Augen des
Gouvernements von seiten der Missionenein

so verbrecherischer Schwindel getriebenwer-
den konnte. Jch erhob mich und rief den

Posten, der im Dunkeln um»meiliHaus pa-
trouillierte. Als ich auf meine Fkngh wel-

cher Religion er angehöreZUFAntwortbe-

kam - keiner — wandte ich mich wieder be-

ruhigt meinem Wuschninnn ZU lind sagte:
,Morgen gehst DU,Zinn Pater Inst nnch St-

Jsabel und erkundigstDich- was er Dir zum

Geschenk machen-wurde,wenn Du Dich ka-

tholisch taufen ließest·Vietet er Dir Geld
oder brauchbare Kleidung,so gehe auf das

Geschäft ein. Kommen wir aber früher oder

später Unch Kninkknn zurück, so hat dieser
Schwindel ein Ende. Vergiß dann, was ge-
wesen und bete zu eurem Gott, der auch un-

ser Gott ist. Ob Du im Busch dein Ein-Fu
(Ftttsch) nnhetestoder Dich in der Kathe-
drale auf die Knie wiksst, ist völlig gleich-
giiltig.«

Ani nächstenTage um Mittag erschien
Ndengeund meldete mir, daß er vom Pater
Jose käme, mit den- ek über seine Absicht
gesprochen habe. Die Unterredung sei aber
negativ ausgefallen, weil infolge der zahl-



reichen Taufen deutscher Soldaten das Kir-

chensäckelso zusammengeschrumpftwar, daß
man sich schweren Herzens habe entschließen
müssen, jedem Täufling in Zukunft nur einen

Nosenkranz zu dedizieren. Dieses kostbare
Angebinde schien meinem Waschmann ,fiir
den Verkauf seiner schwarzen Seele zu gering-
und so trennte er sich handelsuneinig von

dem gesalbten Diener der Kirche. ,Was willst
Du nun tun?« war meine Frage. Prompt
antwortete Ndenge: ,Massa, I member be

better. I return to my bush-Palaver and

heg for ju-ju like my father.« (F,«)et:1:cich
glaube, es ist besser, ich kehre zu«me1nem
Vuschpalaver zurück und bete, wie mein

Vater, zum Fetisch.) Diesen begrüßenswer-
ten Entschluß belohnte ich mit einem blan-

ken Duro (etwa Z.- NM.), der zur Vertrei-

bung der bösen Geister in Alkohol umgesetzt
werden sollte.

Der unglücklicheAusgang des Krieges hat
mich davor bewahrt, wegen jener kirchenfeind-
lichen Handlung im Reichstag rühmlich ge-
nannt zu werden. Schirmend hielt vor allen

Dingen das damalige sentrum seine flei-
schigen ungepslegten Hände über die von

seinen Missionen mit viel List und Tücke

eingefangenen schwarzen Mitchristen, und

Matthias Erzberger hat sich drüben persön-
lich von ihrem Wohlergehen überzeugt.

Dieses unwürdige Wettrennen der Kirchen
aller Konfessionen darf sich bei der Wieder-

besetzung der Kolonien durch uns nicht wie-

derholen. Soll den Missionen ihre Betätigung
gestattet bleiben, so ist ihnen scharf auf die

Finger zu sehen."
Umbenennungen

-Die »Märkische Volkszeitung" v. 3. Z.

bringt folgende Mitteilung:
»Namensänderung von Glaubensgruppen
Aus der Erkenntnis heraus, daß es in

Deutschlandnur eine Bewegung - die natio-

nalsozialistische - gibt, haben verschiedene
Gruppen,die sich bisher als ,Bewegung« be-

zeichneten, eine Namensänderung vorgenom-
men. So wurden u. a. die ,Deutsche Glau-

bensbewe,gung«unter der Leitung Bernhard
Wiedenhöfts in ,Kampfring Deutscher Glaube·
und die frühere ,Nationalkirchliche Bewegung
DeutscheChristen« (Leiter Siegfried Leffler)
1n ,Nationalkirchliche Einigung Deutscher Chri-
sten«umbenannt.«

Eingelaufene Bücher und Schriften
Thor Goote, Kamerad Berthold, der

,,unvergleichliche Franks-C Roman. Georg
Westermann, Braunschweig 855 S. Leinen
4.80 NM.

Jn spannender Tatsachenschilderung wird

von dem bekannten Kriegsdichter das hel-
dische Wirken und Sterben des Fliegerhaupt-
manns Berthold gezeigt, der 1920 von Kom-

munisten erschlagen wurde. Wer am gött-
lichen Sinn des Menschenlebens und dem

Gottes-stolz, der uns den Freiheitkampf mit

dem Schwerte als heiligste sittliche Pflicht
erleben läßt, zweifelt, dem vermag dieses
schlichte Kampfbuch Tatsachen enthüllen, die

ihn innerlich freimachen und an dem Vorbild

dieses Kampffliegers höchsten Kampfeinsatz
lehren. Dr. Gengler.

Kurt Eg g ers, Der Berg der Rebellen.

Schwarzhäupter-Verlag,Leipzig.
Der Annaberg, um- den im Mai 1921

Deutsche Frontkrieger und Nachkriegsjugend
gegen polnische Eindringlinge rangen und wo

fle ZUM ersten Male seit der November-
schmach nach unerhört blutigem Kampfe auf
dem Klosterturmedie siegreiche Deutsche
prlle se,kzt2n-Ist von dem einstigen Mit-
kampfer im Fretkorps und heutigen Dichter
Kurt Eggers mit Recht der »Verg der Re-
bellen« genannt worden. Um ihn geht diese

spannende, ungemein lebendig niedergeschrie-
bene Tatsachenberichterstattung Sie läßt in
uns einstigen SSOS.-Männern jenes Er-
leben stark anklingen, das zuerst unser völ-

kisches Wollen formte, als wir dort den
Bund von Romkirche und Landesfeind auf
Schritt und Tritt vorfanden. Eggers nennt
die Dinge beim rechten Namen, er spricht
auch»aus-wie der Feldberr Ludendorff in
schwarzesten »Tagen kräftigende Hoffnung
DeutscherKampfer war. Man kann dieses
schone und echte Geschichtebuch nur emp-
fehlen. Dr. Gengler.

Herbert Volch Ol und Mohammed,
1988, Wilh. Gottl Korn Verlagsbuchhand-
lung, Breslau, 1.- NM.

"

Für den Weltkrieg 1914-18 prägte Gene-

ral Hoffmann s. st. den Ausdruck »der Krieg
der« verpaßten Gelegenheiten"· Wenn das

militärisch auch nicht zutrifft, so gilt diese
Bezeichnung vollan für die ,,zivile Krieg-
führung", d. h. für das Verhalten der Deut-

schen Regierung während des Weltkrieges.
Das wird einem wieder einmal so recht
gegenwärtig beim Lesen des spannenden Be-

richts von Volck über feine Kaukasus-Aben-
teuer 1917-1918. Wieder einmal ist es nur

einer, der die Bedeutung der kaukasischenOl-

lagerstätten für Deutschland erkennt und

durch Sabotage des AuswärtigenAmts daran

gehindert wird, die Erkenntnis zur Tat wer-

den zu lassen: der Feldherr sLudendorff —

Wenn Volrk auch etwas einseitig nur die

Machenschaften des Erdölkapitals aufzeigt
und das Wirken der übrigen überstaatlichen
Mächte nicht beachtet, das Buch hat trotzdem
seine Bedeutung. H. Nehwaldt.
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Karl Miedbrodt- Die Narren des

Kaganaivitsch, Roman, Blut und Boden Ver-

lag, Gestat- 415 G., Preis 6.50 RM.
Ein Versuch, die im Kreml hinter den Ku-

lissen toitkenden Kräfte zu beleuchten- der

seinen Wert trotz der Romanform behält.
Wenn der Verfasser auch einseitig nur den

Juden erkannt hat und das Wirken der an-

deren überstaatlichenMächte übersieht-stößt
er dabei auf Unklarheiten, die nur bei um-

fassenderer Kenntnis des Wesens und des

Wirkens aller überstaatlichen Mächte ge-
klärt werden können. Immerhin kann das

spannende Buch empfohlen werden.
H. Rehtvaldt.

W. Kellerbauer- »Leset in der

Schrift«. Adolf Klein Verlag, Leipzig C 1,
30 Seiten.

Eine äußerst aufschlußreiche usammenstel·
lung von sorgfältig ausgew hlten Bibel-

stellen, die die in detn ,,Wort Gottes-' vor-

kommenden Widersprüche aufweist. H.R.
Etoald Mangold: »Irantreich und

der Rassegedanke", Lehmanns Verlag, Mün-
chen. Preis geh. 3.60 RM., geb. 4.80 RM.

Verfasser sieht an einer Deutsch-französis-
schen Verständigung ganz Europa interessiert!
Leider klafft durch Frankrei s mischrassige
Bevölkerung besonders der Ri zwischen dem
mittelmeer-aipinen Süden und einer nordiseh
bestimmten nördlichen Bevölkerung Das
Mischrassentum hat der Gleichheitlehte Nons-
seaus stets williges Gehör eschentt; die
Gleichheitlehren sind dem derstaatlichen
System der Freimaurerei zustatten gekommen
1789 wurden die nordischen Teile des fran-
zösischen Volkes unter dieser überstaatlirhen
Führung geopfert, Frankreich wurde Sammel-
punkt aller Völker und Rassen.

Wenn Frankreich alle aus dem Rassenieder-
gang entstandenen Gefahren soweit glücklich
überstanden hat, so deswegen- weil dem Volke
ein Gemeinschafterlebnis, nämlich das der
gemeinsamen Nation, durch Tradition und

Mythos, - die französische Nationalidee, mit
der Berufung auf französischeZivilisation und

Kulturaufgaben in allen Ländern — gegeben
worden isti Jm Gegensatz zu seder Kultur hat
sich aber der Nasseniedergang auf die fran-
ZöfilcheKoionialpolitik ausgewirkt z. B. mit
der Rasseschande, der »schivarzen Schmach«
Am Rhein! Frankreich marschiert unter der

Führung des Großerlents dessen Zielen ent-

gkgen und hat sich dessen Politik von Geni-
das Paneuropa (vermeintlich unter französi-
schkk FAHIUUSUzu eigen gemacht..

Verfasserstellt der Fdeologie des französi-
schen National- und Bivilisationgedankens die
im neuen Deutschland Tatsache gewordene
Nasseidee entgegen und unternimmt Frank-
reich gegenüber desgleichen einen rassepoli«
tlschen Vorschlag, abseits von fedem imperia«
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liüstischenBestreben zu gehen- in den Volks-
t mern freie Schöpfungen zu sehen und ins-

besondere sich selbstals schöpferischeRasse
anzuerkennen, d e kultur- und freiheitspendend-
mit ihrer hochstehenden eigenen Kultur dem
Abendland Schutz und Beispiel ist. Insofern
ist Ubereinstimmung mit der Gotterkenntnis

Ludendorsf
- aber es ehört dann auch dazu,

solcher N chtung durch bertvindung des Uber«

staatlichen- in diesem Falle des Großorients
Von Frankreich, und des Christentums Gel-
tung zu derschasfen

Gustav Paul: ,,Rasse und Staat im

Nordosteautn", Lehmanns Verlag- München.
Preis geh. 1.80 NM.

Verfasser verdeutlicht an Hand don über-

sichtlichen Skizzen seine Feststellung, daß im

Nordostraum die schärfsteAuseinanderselzulkg
rassischer und politischer Widerstände und get-

stigen Ringens stattgefunden habe. Die»um
die baitische Seenplatte eingesessenepreußische
litauische Urbevölkerunghat durch die Wikln-

er (800 bis 1000 n. Chr.), wie durch dkkl

Jeutschen Zug nach dem Osten (unter Al-

brecht d. Bären und Heinrich dem Löwen),
wie besonders durch die Hanse und den Deut-

schen Ritterorden viel nordisches Blut aus-
genommen. Es muß aber hervorgehoben wer-

den, daß dieser Orden durch seinen Glaubens-
fanatismus, als iveltliches Schwert Roms

beträchtlicheWiderstände hervorgebrachjhat-
bis er dem zur Großmachterstarkten Bundnis

Polen-Litauen in der Schlacht bei Tannen-

berg 1410 erlag.
Die Schweden haben unter König Gustav

Wasa und seinen Nachfolgern vorübergehend
eine Kolonialmachtrings um die Ostsee be-

gründet,die Karl XIL gegen Peter d. Großen
im Nordischen Krieg verspielt bat. Dann
schiebt sichder Brandenburgische Staat unter

dem großen Kurfürstenmit dem Erwerb von

Hinterpommern in den Nordostraum hinein
und schlägt durch die»polnischen Teilungen
1772 und 1793 die Landrrs und Menschen-
Vrücke in diesen Raum tief hinein!

Aber die Indus-notifieng des Ruh-gering
u. A. hat starke Deutsche Rückwanderungen
zur Folge gehabt - die Lücken wurden durch
polnische Landarbeiter ausgefüllt — bis durch
Versailles eine Volkerwanderltnggroßen Stils
im Sinne der Polonisierung (zu Gunsten der
Sinven und Juden) einsetzte.Dabei hat mit-
gewirkt, und zwar von Zeiten der Gegen-
reformation an, der im Dienste Roms auch im
Nordostraum angesetzte Jesuitendrden und seine
Jünger. Verfasser deutet dies dankenstvetter-
weise wenigstens an; es kann nicht genug her-
vorgehobenwerden, will die künftige Ost-
poltttk die Probleme von Blut und Rasse im
Nordostraum wirksam lesen.

Gottfried Tscliockr.



Antworten der Schriftleitung
Leipzig. —- Es darf Sie »nichtwundern,

wenn überstaatliche alte Machte besonders
eifrig betonen, der Geisteslamps Ludendorsfs
sei mit ihm zu Grabe getragen. Man kleidet
gern seine liebsten unerfüllten Hoffnungenin
das Gewand von Tatsachen! Hoffentlich geben
Sie die rechte Antwort! Darin habt Ihr
recht, daß der Feldherr Ludendorff und sein
Geistestamps unzertrennbar beieinander «sind
für immer. Jhr irrt nur, wenn-Ihr wähnt-
sie beide seien im Grabe! Sie leben in den

Werken, die über die ganze Erde verbreitet

sind, und sie leben in den Seelen der Hun-

derttausende von überzeugtenDeutschen und

wirken von dort aus unablassig und unnenn-

bar! Da diese Uberzeugten aber nicht nur so
treu und unbeugsain zu ihrer Uberzeugung
stehen wie viele gläubige Christen zu der

ihren, sondern zudem die Deutsche Gott-

erkenntnis undder Kampf gegen die über-

staatlichenMächte die Denk- und Urteil-straft
entfalten, so ist jeder von ihnen befähigt, die
Erkenntnis zu vertreten, zu begründen und

andere davon zu iiberzeti en. Das macht das

Geistesringen un sich schonunaustiigbarl
Deshalb waren auch alle diese Menschen trotz
des grenzenlosenSchmerzes und trotz der Er-
kenntnis des unermeßlichen,unersetzlichen
Verlustes bei des Feldberrn allzusrühein
Tode nicht kopf- und willenlos wie jene Jn-

kas, als sie ihren König verloren hatten.
Nein, sie haben mit verdoppelter Hingabe
weiter im Sinne des Feldberrn gewirkt. Noch
sicherer aber werden sieweder kopf—»auch
willenlos sein, falls sich eine der vielen
Drohungen, die mir in das Haus regnen-»er-

füllen sollten. Wie des Feldberrn Verma,cht-
nis es auch sagt, werden dann an meiner

Stelle Andere weiter wirken, und ebenso w»ie
nach des Feldbertn Tod wird keiner den Lit-
gen glauben, die behaupten, ich sei von mei-

nen Werken abgerüth Und weiter wird das

Geistesringen gehen. Im Grabe ruht nur

der lebmüde Leib des unsterblichen Feldberrn.
Das sagen Sie deii Gegnern austvlchSsGerede! .L.

Berlin. — Das ist gar nicht einmal ailesl
Es wird auch herumgelogen- Frau Dr.
Ludendorsf führe einen Vriefwechsel mit
Luxeniburg Das könnte sie natürlich ebenso
wie jeder Deutsche tun, es ist aber gar nicht
der Falls Wer nun diese Lüge verbreitet-
der holst natürlich- daß nun die Verirrun-
dung Boden gewänne, Frau Dr. Ludendorff
führe unerwünschtenBriefwechsel nach Lin-em-

burgi Wer denkt da nicht an den erlogenen
Brief, gegen den der Feldherr im letzten
Sommer seines Lebens angehen munte!

Wenn diese Lüge nun auch noch so durch-
sichtig ist, sie findet doch Deutsche, die sie
glauben, ja sogar weiter geben, ja sogar
meinen, Frau Dr. Ludendorff Warnungen
zugehen lasen zu müssen! O, ihr ahnung-
losen Deutschen,so paßt es gerade den über-
staatlichen Mächten, denn eine solche durch
die Post zugesandte Warnung könnte ja Ver-
dacht auf die von den überstaatlichenMäch-
ten gehaßteeFrau des Feldherrn werfen. -

Weimar: —- Sie haben recht, der letzte
Satz des Telegramms von Frau E. Melchrr
an Frau Dr. Ludendorff (s. Folge Z) könnte
mißverstanden werden. Der Feldberr lebte
weder Schiller-Geist, noch SchliesfensGeist,
sondern eben Ludendorfs-Geist. Natürlich
war er aber bemüht- den Schiller-Geist im
Volke lebendig zu erhalten.

»Bergisch-Neuklrkhen.-—- Wir danken Ihnen
sitt die Mitteilung, daß die dortige Schule
mit Genehmigung des Negierungpräsidenten
nunmehr den Namen ,,Ludendorffschule"
führt- und daß die Namengebung im Nah-
men einer würdigen Feierstunde vollzogen
wurde. Die Worte des Hauptlehrers Ter-
itin in seiner Ansprache aus diesem Anlaß
mii ten sich zahlreiche Vollsgenossen genau
merken und beherzigen:

«
» ,

»So wie der große Feldherr sichsein Leben
lang mit allen seinen reichen Kräften für
sein Vaterland eingesetzt hat, so wie er un-

erbittlich hart
gegen

die äußeren und in-
neren Feinde se nes Volkes kämpfte,so wol-
len auch wir mit unseren zwar viel beschei-
deneren Kräften unserm Volke dienen. Sein
Name soll uns Verpflichtung sein,-'

Aus zahlreicheManuskripteinfendungen.—-
Für polemische Beiträge über Nam, Chri-
stentum und Ollultismus danken wir bestens-
haben aber in absehbarer seit aus bkftUEms
ten Gründen dafür seine VerwendungRuck-

sendun erfolgt zum Zweck der Zeitersparnis
ohne egleitschreiben

.

München 19. —- Selbstverstündlichsoll es

in der Vorbemerlung zum Aufsatz dks Ald-

herrn ,,Friedrich der Große ,und die »rei-
mauterei" in der Folge 4 beißen-;,,... ahrt
sich zum zweihundertsten Male.

Nürnberg. —- Anonvnie Briefe wandern in
den Papierlorb Wer etwas mitzuteilen hat-
nennt seinen Namen.

i M dranturt. —- Wenn en ensth in en

Fthodfgeht,ohnedrieflichbesondereWünsche
zu hinterlassen, so halten wir es nur süreine
Taktiosigteit dein Toten gegenüber, diesen
Freitod in unserer Zeitschriftzu melden- selbst
wenn es sich-wie in diesem Falle, unt einen
bewährten iangsahrigen Mitarbeiter handelt.
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28. 6. 1914 - Der Mord von Seraievo
Der Feldherr schreibt in der Schrift »Wie der Weltkrieg 1914X18 ,gemacht«wurde": »Die
überstaatlichenMächte: ,Juda und Nom' hatten die Karten zu dem gewalttätigsten Ereignis
gemischt, das die Weltgeschichte seit langem erleben sollte. Es galt nur noch jetzt die Stichtarte
in die mit verhaltenem Atem harrenden und Unheil fürchtendenVölker zu werfen." Jn dem
Werke »Kriegshet3eund Völkermorden", in dem er das Wirken jener Mächte ausführlich ge-
zeigt hat, schreibt der Feldherr weiter: »Die Ermordung des Erzherzog-Thronfolgers Franz
Ferdinand von Osterteich-Ungarn sollte den Weltkrieg entfachen. Jn allen Kabinetten saßen
Juden, Brr. Freimaurer oder Jesuiten oder deren willenlofe Werkzeuge, die auf die Mordtat

harrten, auf die hin Frankreich, England, Nußland, Serbien, Belgien gegen Deutschland und

OsterteichsUngarn sofort losgelassen werden sollten, während andere Staaten, namentlich die

Vereinigten Staaten Nordamerikas, Italien und Japan, noch in der Reserve gehalten wurden-
falls die erstgenannten Staaten nicht Herr der Deutschen würden." Der Feldbert führt u. a.

an, daß bereits Vorher entsprechende Gerüchte in den Logen umliefen und schreibt in der

erstgenannten Schrift: »Br. Köthner der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland
und Propagandist des ,Ordens der Ordnung«, teilte am 28. Oktober 1911, vormittags nach
11 Uhr 15 Minuten, in langen Ausführungen dem regierenden Landesgroßmeister Graf zu

Dohna-Schlodien im Ordenshause der genannten freimaurerischen ,Großmacht' in Berlin,
Eisenacher Str. 12, nach seinen im ,Femstern«Nr. 8X25 freimaurerisch umschriebenen Worten
das Nachstehende mit, wie er es auch eidlich erhärtet hat, wobei er erklärte, er könnte auch
von Beseitigung des Erzherzogs statt von dessen ,Ermordung«gesprochen haben: ,Jch hatte in
den Jahren 1911X13 anfänglich noch gutgläubig und arglos in Logen anderer Städte und
Länder« (also sind die Städte Deutsche Städte) ,Entdeckungen gemacht, die mich aufs heftigste
erschütterten. . . denn ich . . . erhielt zufällig Beweise dafür, daß . . . diese«(die Frei-
maurerei) ,etwas Furchtbares gegen Deutschland plante. Aus unvorsichtig verlorenen Be-

merkungen hatte ich erlauscht den Plan zur Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand, zum

Weltlrieg, zum Sturz der Throne und Altäre und manches, was dann bis ins kleinste ein-

getroffen ist.·" Auch der spätere österr.-ung.Ministerpräsident, Graf Ezernin, erzählte: »Er, der

Erzherzog-Thronfolger, war sich vollständig im klaren darüber, daß die Gefahr eines Attentats

fiir ihn immer bestehe. Von ihm erhielt ich ein Jahr vor Kriegsausbruch die Nachricht- daß
die Freimaurer seinen Tod beschlossen hätten. Er nannte auch die Stadt, wo dieser Beschluß
angeblich gefaßt worden sei, diese ist mir entfallen . . . und nannte die Namen verschiedener
österreichischerUnd ungarischer Politiker, welche davon wissen müßten-« Auch der römifche
Papst Pius X. wußte davon, denn als der spätere Kaiser Karl nach seiner Verlobung mit

Zita als Erherzog in einer Audienz beim Papste von diesem gesegnet wurde, sagte der »Papst
- nach der Mitteilung des FürsterzbischofsWaitz (vergl. Folge 4-35 S. 166) - also wahrend
der Thronfolger noch lebte, und zur größten Überraschungder Anwesenden: »Ich segne den-
der der erste Nachfolger des Kaisers Franz Joseph sein wird." Auch die französische,,St)bille"-
Madame de Thebes, hatte Mitte Dezember 1912 fiir den Okkultismus ,,vorausgesagt«, daß
dkk EkzhkaVg-Tbtanfvlger Franz Ferdinand nicht auf den Thron käme. Die ,,'Revue inter-
nationale des sociötås secretes« schrieb damals: ,,Vielleicht wird man sich auch eines
Tages den Ausspruch des Hochgradmaurers in der Schweiz in bezug auf den Erzherzog-
Thronfolger erklären: Er ist gut, schade, daß er verurteilk ist. Er wird auf dein Wege zum
Throne sterben.«Wir können uns heute, nachdem der Feldberr das Wirken der uberstaatlichen
Mächte zeigte, nicht nur diese Voraussage des Hochgradbruders und der okkulten,,St)bille"-
Madame Thebes, erklären, sondern wir verstehen auch, weshalb der Papst seinerzeit den ohne
jenen Mord von Serasevo nie auf den österreichischenThron gelangenden ErzhekzagKaki als

Nachfolger des damals noch regierenden Kaisers Franz Josephs segaktki Wlt sehen, Rom, die

Freimaurerei und die Okkulten waren in ihren ,,Spitzeii" iiber jenen Mord genau antkkkichtkt·
Dieser Umstand wirft ein besonderes Licht auf das Ereignis und zeigt die Zusammenhängeim
ganzen, wie die Aussage eines der Mörder, Br. Gabrinotvitschzdel der Vernehmung im Ein-
Zelakklt »An der Freimaurerei ist es erlaubt zu töten. Eiganowitsrhsagte mir, die Freimauret
hattenFranz Ferdinand schon vor einem Jahre zum Tode verurt,eilt."»Und ais dek Gerichts-
PFasidenteinen der Mordbuben fragt, itn Zweifel darüber,daß ein mächtigerFreimaurerorden
hinter dem Mordplan stände, ob das nicht Phantasiegebilde des Angeklagten seien, antwortet

Bot-Essen,D»asist reine Wahrheit und hundertmal wahrer als die Dotumente der Narodna
rana.
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